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Serum des Satans

Es klang wie der Schrei einer im Sterben liegenden Ziege, aber die Tür gab das Geräusch immer ab, wenn sie auf gedrückt wurde. Der Mann hinter der Anmeldung schaute hoch. Er hatte geschlafen, seine Augen sahen noch verquollen aus – und plötzlich war er hellwach.

Er sah den Mann, der das Motel betreten hatte. Ein Gebirge mit zwei schwarzen Teichen recht weit oben. Beim Näherkommen stellten sie sich als kreisrunde Gläser einer Sonnenbrille dar, die zudem leicht blitzten, als hätten sie noch das Restlicht der Sonne draußen konserviert.

Das »Gebirge« baute sich vor Dan Fisher auf. Zur Tür hin war dem Motelangestellten die Sicht versperrt, durch das erneut auftretende jämmerliche Geräusch aber hörte er, dass die Tür erneut geöffnet wurde.

Fisher schwitzte plötzlich. Im Laufe der Jahre hatte er einen Instinkt für gewisse Situationen entwickelt, und diese hier roch verdammt nach Ärger…


Die ›Sonnenbrille‹ stellte eine Frage. »Wo ist der Weißhaarige?«

»Im… äh … im Zimmer glaube ich.«

»Welche Nummer?«

Das Quietschen der Tür hörte auf. »Sieben!«

»Gut. Ist er allein?«

Fisher holte tief Luft. »Ich denke schon. Hier hat sich kein Besuch angemeldet.«

»Welche Gäste befinden sich noch hier?«

Fisher schwitzte noch stärker. Er wagte es nicht, sich zu bewegen.

»Wir sind fast leer. Nur noch zwei ältere Ehepaare, das ist alles.«

»Sehr gut.«

Fisher erlebte so etwas wie einen Anfall von Mut, denn er fragte und schaute dabei sogar in die Höhe: »Soll ich dem Gast Bescheid geben, dass er Besuch hat?«

Der Kerl mit der Sonnenbrille schnaufte durch seine breiten Nasenlöcher die Luft aus. Er gab die Antwort auf seine Weise. Etwas erschien vor Fishers Gesicht. Zu spät erkannte er die mächtige Faust.

Noch im gleichen Moment explodierte etwas an seinem Kinn. Es blieb nicht bei dieser Explosion. Sie breitete sich aus, erfasste seinen Kopf und schien ihn auseinander zu reißen.

Dass Fisher zusammen mit seinem Stuhl nach hinten kippte und auf den Boden fiel, merkte er nicht mehr. Da war er längst in das Reich der Bewusstlosigkeit eingetaucht…

***

Eine persönliche Note hatte das Zimmer nicht. Das konnte auch niemand von einem Raum in einem Motel erwarten. Es ging hier rein um die Zweckmäßigkeit. In den vier Wänden stand das Bett, dazu gab es einen schmalen Schrank, einen kleinen Tisch, einen Stuhl, die Glotze, die Tür in das winzige Bad und ein Fenster, vor dem ein helles Rollo schaukelte und die Sonnenstrahlen abhielt. Über der Tür war noch eine Air condition an der Wand befestigt. Der alte Kasten gab hin und wieder ein rasselndes Geräusch von sich, wenn er wieder kalte Luft ausblies. Dann hörte es sich auch an, als würde er jeden Augenblick zusammenbrechen. Die Glotze hing an einem Gestell schräg von der Decke herab. Sie war ausgeschaltet, sodass die Stille im Raum nur vom Atmen eines Mannes unterbrochen wurde.

Dr. Phil Newton saß auf dem Stuhl und schaute auf seinen Koffer, als wollte er den Inhalt durch die Hilfe seiner Augen röntgen.

Allerdings war der Blick ins Leere gerichtet. Das schäbige Gepäckstück war es auch nicht wert, angeschaut zu werden, obwohl Teile des Inhalts verdammt brisant waren.

Newton war ein Mann um die 60. Das Haar war im Laufe der Zeit weiß geworden. Aber es wuchs noch voll und buschig auf seinem Kopf. An den Rändern hatten sich die Strähnen zu kurzen Locken gedreht. Die Haut des Gastes war leicht gerötet, wie bei einem Menschen, der sich einen leichten Sonnenbrand eingefangen hatte.

Tränensäcke unter den Augen. Schlaffe Haut an den Wangen. Eine gebogene Nase und der Mund mit den schmalen Lippen vervollständigten das Gesicht. Im Prinzip fiel dieses Gesicht nicht auf, zumindest nicht in einer Menschenmenge. Sein Aussehen entsprach reinem Durchschnitt.

Bekleidet war er mit einem zerknitterten maisgelben Anzug. Das dunkelblaue Hemd zeigte Knitterfalten, die Schuhe waren schwarz, klobig und mit einer dünnen Staubschicht bedeckt.

Wer in die Augen des Mannes schaute, über denen die Brauen kaum zu sehen waren, musste das Gefühl haben, zwei Steine zu sehen, keine Pupillen.

Es war nicht leicht festzustellen, welche Gefühle diesen Menschen bewegten. Auch deshalb, weil der Blick so leer war. Dr. Newton schien nachzudenken, aber zugleich mit seinen Gedanken weit fort zu sein. Ab und zu griff er zu der geöffneten Wasserflasche, trank einen Schluck und lauschte dem Glucksen nach, wenn das Wasser wieder zurückklatschte.

Er hatte sich dieses Motel als Treffpunkt nicht ausgesucht. Der Unbekannte hatte ihn bestellt und ihm erklärt, dass er ihm helfen konnte und sich natürlich sehr für seine Arbeit interessiert, die er als sehr wertvoll und zukunftsweisend einstufte.

Da hatte er bei Phil Newton einen wunden Punkt getroffen. Seine Arbeit war bahnbrechend, auch wenn sie von vielen Fachlauten nicht anerkannt wurde. Sie war sogar so bahnbrechend, dass es Menschen gab, die ihn jagten. Brutale Killer, die nicht wollten, dass bestimmte Dinge schon jetzt bekannt wurden. Es war besser, wenn noch einige Jahre vergingen, bis man ans Licht der Öffentlichkeit ging. So lange wollten mächtige Organisationen gewisse Erfolge unter Verschluss halten. Manche Forschungsergebnisse waren eben nicht reif für die Gegenwart.

So hatte der Erfinder nicht gedacht und sich wohl zu weit aus dem Fenster gelehnt. Als Folge davon war man ihm auf der Spur und schon verdammt nahe herangekommen, denn Dr. Phil Newton konnte sich an keinem Ort der Staaten mehr sicher fühlen. Deshalb hatte er mit dem Gedanken gespielt, die USA zu verlassen und sich nach Europa abzusetzen, wo er besser untertauchen konnte.

Dieses eine Treffen aber wollte er noch abwarten und sich danach entscheiden.

Er hatte schon oft mit gewissen Menschen gesprochen, die einen bestimmten Einfluss hatten und mit seiner Erfindung etwas hätten anfangen können. Er hatte nie viel gesagt, aber das Wenige hatte immer ausgereicht, um die Leute zurückschrecken zu lassen.

Den meisten war es zu heiß. Andere glaubten nicht an den Erfolg und hielten den Kollegen Newton für übergeschnappt.

Dennoch gab es geheimnisvolle Personen im Hintergrund, denen die Erfindung des Wissenschaftlers zu Ohren gekommen war. Sie waren zwar an der Erfindung interessiert, aber noch nicht sofort.

Jahre später konnte man darüber reden.

Genau das wollte Dr. Newton nicht. Er wusste nicht, wie lange er noch zu leben hatte, deshalb wollte er seine Erfindung vorher ausprobieren, und genau dagegen hatten bestimmte Gruppen etwas.

Zuerst waren sie normal gewesen. Da hatten sie dem Wissenschaftler Geld geboten, um sein Schweigen und seine Erfindung zu kaufen. Newton hatte abgelehnt, und auch Drohungen konnten ihn nicht einschüchtern. Bis zwei Mordanschläge auf ihn verübt wurden.

Von da an sah die Welt anders für ihn aus. Da wusste er, wie ernst es der anderen Seite war. Plötzlich konnte er sein normales Leben nicht mehr weiterführen. Er war auf der Flucht. Geblieben waren ihm nur der alte Chevrolet und zwei Koffer mit seinen Habseligkeiten. Der zweite Koffer befand sich im Wagen, den wichtigen hatte er mit in das Motelzimmer genommen, das ebenso schäbig war wie das Gepäckstück. Er wollte keinen teuren Koffer. Der konnte zu leicht die Aufmerksamkeit eines Diebes erregen. Nur nicht auffallen, lautete seine Devise.

Er war aufgefallen. Seine Feinde besaßen blendende Beziehungen.

Man war ihm auf den Fersen. Zwei Leute jagten ihn, und das waren keine Klosterschüler.

Er war ihnen einige Male entwischt, doch sie waren wie Kletten und hatten sich an seine Fersen geheftet. Egal, was er auch unternommen hatte, er war von ihnen gefunden worden.

Wie auch von dem Mann, mit dem er sich hier in dieser Absteige im tiefsten Ohio verabredet hatte. Er kannte ihn nur vom Telefon her, aber der Mann hatte sehr überzeugend gesprochen und ihm eine Partnerschaft vorgeschlagen.

Natürlich war Phil Newton misstrauisch gewesen, aber er sah auch ein, dass er sich in einer Lage befand, in der ihm keine große Wahl blieb. Da gab es für ihn mehr dieses Vogel-friss-oder-stirb-Syndrom. Er hatte nicht sofort zugestimmt. Nach mehreren Anrufen war er innerlich so weit, sich mit dem Teufel persönlich zu verbünden und hatte dies auch wortwörtlich gesagt.

Das Lachen des namenlosen Fremden klang ihm noch jetzt in den Ohren nach. Ebenfalls dessen Antwort, die sich auf das Gesagte bezogen hatte.

»Teufel ist gut. Das ist sogar sehr gut…«

Bisher hatte Dr. Newton nicht an den Teufel geglaubt. Zumindest nicht so wie viele Geistliche und sehr gläubige Menschen. Er sah den Teufel mehr als philosophischen Begriff an und glaubte nicht so recht an den Dualismus, bei dem auf der einen Seite der Teufel stand und auf der anderen Gott.

Eine genaue Uhrzeit hatte der Fremde nicht angegeben. Wichtig für ihn war allein der Ort, an dem das Treffen stattfinden sollte. Das Motel lag inmitten der Einsamkeit. Wer hier übernachtete, der hatte sich entweder verfahren oder wollte sich verstecken, denn weit und breit gab es keine Ortschaft. Nur so etwas wie eine Prärie mit den Hügeln in der Ferne, die von einer kräftigen Maisonne gebadet wurden.

Dr. Phil Newton wartete. Und wenn er die nächste Nacht hier bleiben würde, er wollte nicht eher verschwinden, bis er den Mann getroffen hatte, dem er traute. Er war es jedenfalls leid, immer nur auf der Flucht zu sein. Auch seine Kräfte waren nicht grenzenlos.

Auf keinen Fall wollte er, dass die Früchte seiner Arbeit in die falschen Hände gelangten. Und sollte dies trotzdem eintreten und er sich nicht mehr wehren können, dann hatte er noch eine zusätzliche Sicherheit eingebaut. Wer den alten Koffer einfach nur öffnete, würde sich wundern. Eine kleine Bombe würde dafür sorgen, dass die Früchte seiner Arbeit zerstört wurden und seine Verfolger ins Leere schauten.

Phil Newton stand auf. Seine Gelenke schmerzten vom langen Sitzen auf der harten Stuhlfläche. Er überlegte, ob er sich aufs Bett legen sollte. Davon nahm er Abstand, ging zum Fenster und schielte dabei auf das alte Telefon, das jemand auf ein Regalbrett gestellt hatte, als sollte es dort eine Vase mit Blumen ersetzen.

Noch hing der ›Lappen‹ vor der Scheibe. Freie Sicht nach draußen hatte er so gut wie nicht. Wenn er etwas sehen wollte, musste er den Stoff zur Seite ziehen, was er auch tat. Nicht sehr weit. Die freie Hälfte der Scheibe reichte aus.

Sein Blick fiel hinaus in die Ödnis, wobei sich Ödnis nicht auf die Prärie bezog, es war einfach die staubige Parkfläche aus Beton, die das Motel umgab. Die Streifen der Parktaschen waren verblichen.

Sie brauchten auch nicht neu zu sein. Es gab genügend Platz für rund 20 Fahrzeuge, die hier geparkt werden konnten.

Tatsächlich aber standen nur drei Autos in der prallen Sonne, unter anderem sein Chevy. Die Fahrzeuge hatten bereits seit einer Stunde in dieser Formation gestanden. Es war kein neues hinzugekommen.

Dr. Newton wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht. Er konnte es positiv und negativ sehen. Positiv deshalb, weil seine Verfolger ihn wohl nicht gefunden hatten. Negativ, weil auch sein zukünftiger Partner noch nicht eingetroffen war.

Allerdings wollte er sich nicht zu früh freuen, denn die Profis, die ihm auf den Fersen waren, kannten alle Tricks, und es gehörte zu ihrem Job, sich nicht offen zu zeigen. Selbst in diesem flachen Gelände gab es noch genügend Verstecke.

Die Luft war im Laufe des Tages klarer geworden. So erkannte er die Hügel deutlicher, und er fragte sich, ob ein Versteck dort nicht besser gewesen wäre.

Nein, es reichte ihm. Er war genügend herumgereist. Von West nach Ost und umgekehrt.

Wieder blies das alte Gerät über der Tür seinen frostigen Atem in das Zimmer. Dabei rappelte das Ding wieder wie ein lungenkrankes Tier, das Mühe mit dem Atmen hatte.

Newton blieb noch vor der Scheibe stehen und entdeckte plötzlich eine dünne Staubfahne in der von der Sonne aufgeheizten Luft. Sie trieb an der linken Seite in die Höhe. Da der Wind so gut wie eingeschlafen war, konnte sie nur von den aufgewirbelten Reifen eines Fahrzeugs stammen.

Erneut keimte das Misstrauen in ihm hoch. Er wartete darauf, dass dieses fremde Fahrzeug auf den Parkplatz fuhr und dort stoppte.

Sekunden vergingen, bis ihm klar wurde, dass seine Erwartungen nicht erfüllt wurden.

Der Verursacher der Staubwolke hatte ein anderes Ziel, was Newton keineswegs beruhigte, denn diejenigen, die ihm auf den Fersen waren, kannten jeden Trick.

Etwa eine Minute blieb Newton am Fenster stehen. Von vorn spürte er die Wärme der Sonne. Über seinen Rücken kroch wieder der kalte Atem der Air condition. Ungesunder konnte man sich nicht in dieser verdammten Bude aufhalten.

Außerdem war es für die Jahreszeit viel zu heiß. Schon jetzt hatte die Sonne viele Felder ausgedörrt, und tief im Westen war es noch schlimmer. Da hatten bereits die ersten Waldbrände gelodert.

Nein, nein, die Staaten waren kein Land mehr für ihn. So oder so nicht. Auf den britischen Inseln würde er sich viel wohler fühlen, und dort zog es ihn auch hin. Wenn er alles schaffte, was er sich vorgenommen hatte, und die Unterredung mit dem Unbekannten entsprechende Ergebnisse brachte, würde er so schnell wie möglich verschwinden.

Newton drehte sich vom Fenster weg und ging wieder zu seinem alten Platz. Er hätte sich auch auf das Bett setzen können. Die Matratze war jedoch so durchgelegen, dass er das Gefühl hatte, den Fußboden zu berühren, wenn er darauf saß.

So hockte er sich wieder auf den Stuhl, trank noch den Rest aus der Flasche und warf sie auf das Bett. Sein Durst war noch nicht gestillt. Er überlegte, ob er sich aus dem Automaten eine neue ziehen sollte. Da änderte sich das Geschehen.

Es begann mit dem kurzen, aber harten Klopfen an der Tür. Aus Sicherheitsgründen hatte Phil Newton die Tür von innen verschlossen. Jetzt starrte er sie an wie die Schlange das Kaninchen.

Er wusste, was er tun musste. Es war nicht zu schaffen. Seine Kehle saß zu. Er würde das vereinbarte Kennwort kaum verständlich herausbringen.

Wieder klopfte es.

Phil Newton riss sich zusammen. Nach einem kurzen Räuspern war seine Kehle frei.

»Zukunft!«, rief er und hoffte, gehört worden zu sein.

»Ist das, auf das wir bauen!«

Voller Spannung hatte er die Antwort abgewartet. Jetzt, da sie wortwörtlich gegeben worden war, polterte ihm der Stein vom Herzen. Er stand auf. Plötzlich klopfte sein Herz schneller, aber nicht die Angst sorgte dafür, sondern die Aufregung.

Er schloss die Tür auf, ließ die Hand aber noch für einen Moment auf der Klinke liegen. Wenig später zerrte er sie mit einer ruckartigen Bewegung auf.

»Ich bin da«, sagte der Fremde nur…

***

Er stand im Halbdunkel des schmalen Flurs, in dem sich ein essigsaurer Geruch ausgebreitet hatte. Dort war die Luft noch schlechter als im Zimmer. Phil Newton empfand sie als widerlich und klebrig. Da auch nicht unbedingt viel Helligkeit über die Schwelle nach draußen fiel, war der Mann schlecht zu erkennen.

Trotzdem setzte Newton Vertrauen in ihn, und bat ihn, hereinzukommen, während er zugleich den Weg freigab. Der Fremde war kaum an ihm vorbei, da schaute Newton schnell in den Flur, um zu sehen, ob nicht noch jemand auf ihn wartete.

»Angst?«, fragte der Besucher.

Newton drehte sich um. »Ich bin nur misstrauisch.«

»Ja, das sollte man auch sein. Die Zeiten sind nicht eben die besten. Da gönnt einer dem anderen nichts.«

»So ist es.«

Dr. Newton drückte die Tür wieder zu und traute sich zunächst nicht, sich umzudrehen. Das kalte Gefühl lag auf seinem Rücken wie eine zweite Haut. Er hatte noch nicht viel von seinem Besucher gesehen, aber was ihm aufgefallen war, das hatte ihm den Fremden nicht eben sympathisch gemacht. Auf der anderen Seite wollte er sich vor Vorurteilen hüten. Man sollte einen Menschen nicht nur nach dem Äußeren beurteilen.

Der Fremde war neben dem Tisch stehen geblieben. Bis auf seine Augen bewegte sich bei ihm nichts. Er ließ es auch zu, dass er von Dr. Phil Newton angestarrt und gemustert wurde.

Der Wissenschaftler sagte nichts. Er schaute sich den Fremden vom Kopf bis zu den Füßen hin an und sah, dass der Mann einen neutralen Anzug trug, dessen grüngraue Jacke bis fast zu den Knien reichte. Sie war zur Hälfte zugeknöpft worden. Das Hemd darunter lag eng an der Haut an und war beige.

Für das Outfit interessierte sich Newton nicht. Der Mann selbst war wichtiger. Besonders sein Gesicht, das ebenso glatt war wie die Kopfhaut. Da wuchs kein Haar, bei ihm herrschte die Glätte vor, auch auf der Stirn, an der sich keine Falten abzeichneten.

Er sah eine schmale Nase, die zum Ende hin breiter wurde, einen breiten Mund mit recht vollen Lippen, die besser zu einer Frau gepasst hätten.

Das Kinn darunter zeichnete sich durch Härte aus, ohne jedoch richtig eckig zu sein.

Viel las der Wissenschaftler an den Augen des Menschen ab. Bei diesem Mann jedoch nahm er so gut wie keine Farbe wahr. Die Pupillen waren unnatürlich blass.

Die Augen des Mannes und der harte und zugleich irgendwie nichtssagende Blick sorgten bei Newton für eine besondere Spannung. Er sah diesen Menschen nicht als seinen Partner an.

Denn der Besucher verbreitete eine gewisse Furcht, verbunden mit einer unmenschlichen Kälte, die Newton verdammt genau spürte.

»Genug gesehen?«

»Ja.«

»Zufrieden?«

Der Wissenschaftler überlegte. Auch die Stimme passte zu dem Mann. Sie wirkte künstlich. Da gab es keinerlei Emotionen. Dieser Typ schien nur aus reiner Beherrschung zu bestehen.

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Alles wirkt auf mich so unnatürlich fremd.«

»Das ist verständlich, Dr. Newton.«

»Sehen Sie, da haben wir wieder das Problem.«

»Ach, welches denn?«

»Sie kennen meinen Namen, aber ich weiß nicht, wer Sie sind. Ich bin meinem Gefühl gefolgt und habe Ihnen vertraut.«

Die breiten Lippen wurden noch mehr in die Breite gezogen, als sie ein Lächeln zeigten. »Ich weiß nicht, ob man das Vertrauen nennen kann, Dr. Newton. Ich denke eher, das Sie keine andere Möglichkeit hatten, weil Ihnen das Wasser bis zum Hals stand. So zumindest sehe ich die Dinge. Sie können mich gern korrigieren, aber…«

»Das kommt auch hinzu.«

»Sehen Sie.« Der Fremde setzte sich in Bewegung. Er ging durch den kleinen Raum und nahm immer die gleiche Strecke. Vom Bett bis zum Schrank und wieder zurück. Dabei hielt er seinen Blick auf den Boden gerichtet und machte den Eindruck eines Menschen, der nach den richtigen Worten suchte.

»Was soll das, Mister…«

Der Fremde blieb stehen. »Fassen wir mal zusammen.«

»Bitte.«

»Sie stecken in Schwierigkeiten. Sie sind ein Genie, und sie haben etwas erfunden, das die Welt revolutionieren kann. Die Menschen würden es gern an sich reißen, obwohl viele von ihnen dem Wahnsinn verfallen würden, wenn sie es ausprobierten. Eine Geschichte wie die Ihre gibt es öfter. Sie sind von Ihren Kollegen an den Universitäten nicht anerkannt worden, aber Sie waren von Ihrer Sache nicht nur überzeugt, sondern sogar besessen. Sie wollten sie durchziehen und haben verzweifelt nach privaten Abnehmern und Geldgebern gesucht, die ebenso wenig Skrupel haben wie Sie. Korrigieren Sie mich, wenn ich falsch liege.«

»Nein, nein, reden Sie weiter.«

»Sehr gut. Mit Ihrer perfekten Spürnase haben Sie es tatsächlich geschafft, Leute zu finden, die sich für Ihre Erfindung interessierten. Bei den näheren Überlegungen jedoch haben diese Typen einen Rückzieher gemacht, weil ihnen die Erfindung doch zu heiß war. Man wollte sie ihnen abkaufen und in die Panzerschränke einsperren, um sie irgendwann in ferner Zukunft wieder hervorzuholen. Korrekt?«

»Ja.«

»Auch wenn Sie eine zögerliche Antwort gegeben haben, Dr. Newton, ich weiß Bescheid. Fragen Sie mich nicht, woher ich das weiß, aber ich laufe mit sehr offenen Augen durch die Welt. Bleiben wir bei Ihnen. Geld konnte Sie nicht locken. Sie haben nicht ein Leben lang nur geschuftet, um sich letztendlich durch diesen schnöden Mammon abspeisen zu lassen. Da wurden Sie stur, da stellten Sie sich quer. Und genau das hat der anderen Seite nicht gepasst.«

Dr. Phil Newton schnaufte durch die Nase. Er wusste ja, wie Recht der Fremde hatte, aber das wollte er so offen nicht zugeben.

»Das merkte auch die andere Seite. Plötzlich waren Sie nicht mehr der Freund. Man bedrohte Sie, man setzte Sie unter Druck, aber Sie spielten weiterhin nicht mit. Und dann hat man sich entschlossen, Killer auf Sie anzusetzen. Bisher haben Sie Glück gehabt und sind ihnen entwischt, aber ich glaube nicht, dass Sie ein Abonnement darauf haben. Deshalb können Sie von Glück sagen, dass Sie mich getroffen haben, denn ich werde Ihnen helfen.«

»Oh, sehr nett!« Die Antwort klang spöttisch. »Ich hätte nie gedacht, dass es noch so uneigennützige Menschen gibt. Wirklich nicht.«

Der Besucher hob seine blassen Augenbrauen an. »Wer sagt Ihnen denn, dass ich uneigennützig handele. Nein, nein, auch ich habe meine Pläne mit Ihnen. Aber zufällig stimmen sie mit Ihren überein. Da können Sie von Glück sprechen.«

»Sehr gut. Dabei kenne ich nicht mal den Namen des Menschenfreundes.«

»Ich bin kein Menschenfreund. Und ich denke auch nicht daran, einer zu werden. Aber meinen Namen werde ich Ihnen gern sagen. Schließlich sind wir ab heute so etwas wie Partner. Ich heiße Saladin, einfach nur Saladin. Sehr schlicht und sehr leicht zu behalten.«

Dr. Newton überlegte. Hatte er den Namen schon mal irgendwo gehört? Nein, er erinnerte sich nicht daran. Saladin war ihm unbekannt, obwohl sich der Name schon exotisch anhörte. Unter seinen wissenschaftlichen Kollegen gab es keinen, der so hieß, und er musste erst über ihn nachdenken. Nein, da gab es wirklich nichts, was ihn weitergebracht hätte. Da musste er einfach passen.

»Ich akzeptiere es.«

»Sehr gut. Und damit versichere ich Ihnen, dass Sie sich bei mir in den besten Händen befinden.«

»Ach…«

Saladin, der große Hypnotiseur musste lachen. »Sie glauben mir nicht, Doktor?«

»Es fällt mir zumindest schwer.«

»Das ist akzeptiert. Aber glauben Sie mir, dass es Menschen auf dieser Welt gibt, die etwas Besonderes sind. Die ebenfalls einen Draht zu anderen Mächten haben. Und wenn mich nicht alles täuscht, haben Sie den ja auch geschaffen.«

Phil Newton musste schlucken. »Was wissen Sie genau?«

»Einiges.«

»Sagen Sie es mir!«

»Später!«

Newton wurde nervös. Bei ihm mischten sich Furcht und Neugierde. Die beiden Gefühle schlugen sich auch auf seine Reaktion nieder. Er merkte, dass sich der Schweiß auf seinen Handflächen ausgebreitet hatte. Zugleich fühlte er sich in die Enge getrieben, und er sah keinen Ausweg aus dem Dilemma, denn eines war ihm längst klar geworden. Gegen diesen Saladin kam er nicht an. Der war ihm über. Der hatte sein Leben ausgerichtet und würde diesen einmal eingeschlagenen Weg so leicht nicht mehr verlassen.

»Okay, Sie sind hier, das war abgesprochen.« Newton nickte. Ob er sich selbst damit meinte oder Saladin, war noch die Frage. »Aber ich möchte wissen, wie es jetzt weitergeht. Was haben Sie vor? Sie sind ja nicht hier erschienen, um zu übernachten?«

»Das sicherlich nicht, denn ich habe Stil. Ich will auf etwas anderes hinaus.«

»Gut, ich höre.«

»Vorhin habe ich bereits von einer Verfolgung gesprochen, und wir müssen davon ausgehen, dass Ihnen diese Verfolger auf den Fersen sind. Daran können wir beide nichts ändern.«

»Das weiß ich.«

»Sehr gut. Und wissen Sie auch, wo sich die beiden Typen jetzt aufhalten?«

Die Frage sorgte wieder für einen Schub an Furcht. Newton begann leicht zu frieren. Er konnte sich ausrechnen, dass die Verfolger nicht mehr weit entfernt waren, aber er kam nicht mehr dazu, eine Frage zu stellen, denn Saladin war schneller.

»Die Killer wissen genau, wo Sie sich aufhalten, mein Lieber. Und Sie haben die entsprechenden Konsequenzen daraus gezogen. Sie sind Ihnen nicht nur auf den Fersen, sie haben Sie bereits gefunden, wenn ich das mal so sagen darf.«

Dr. Newton schwieg. Er dachte darüber nach, was diese Worte zu bedeuten hatten, und er traute sich kaum eine entsprechende Frage zu stellen. Als er es doch tat, da klang seine Stimme sehr, sehr schwach.

»Meinen Sie vielleicht, dass sie sich hier in der Nähe aufhalten?«

»Treffer!«

»Wo genau?«

Saladin wiegte den Kopf und schaute dabei auf seine Uhr. »Ich denke, dass sie bereits ihren Wagen verlassen haben und auf dem Weg zu diesem Motel sind.«

»Nein!« Der Wissenschaftler bekam plötzlich weiche Knie und trat zwei kleine Schritte zurück. Damit hatte er das Bett erreicht, auf das er sich fallen ließ. Es war ihm jetzt egal, wie weit er einsank. Er war geschockt. Als das Gehäuse der Air condition einen kalten Schwall ausspie, merkte er die Kühle kaum.

»Warum sagen Sie nichts, Doktor? Hat es Ihnen die Sprache verschlagen? Ich bitte Sie. Damit mussten Sie als intelligenter Mensch doch rechnen.«

»Es ist aus«, flüsterte Newton. Zugleich brannte es in seinen Augen, als wäre aus Tränenwasser Säure geworden.

Saladin gab ihm einige Sekunden Zeit und beobachtete ihn dabei mit spöttischen Blicken.

»Ich kann Sie ja verstehen«, sagte er schließlich, »aber Sie sollten sich doch zusammenreißen. Es ist nicht alles aus, denn ich bin hier bei Ihnen.«

Newton hatte jedes Wort genau gehört, aber das Gesagte drang nur langsam in sein Gehirn vor. Und ebenso langsam hob er den Kopf an.

Saladin stand vor dem Fenster und hatte seine Arme vor der Brust verschränkt. So sah er fast aus wie Yul Brunner in seinem Film ›The King and I‹. Erst als ihn der wässrige Blick des Wissenschaftlers traf, begann Saladin zu sprechen.

»Es steht fest, dass wir die Verfolger endgültig loswerden müssen. Und das wird auch geschehen.«

Fast hätte Newton gelacht. Ganz konnte er es nicht zurückhalten, und so wurde ein Glucksen daraus. »Teufel, Sie sind so selbstbewusst und von sich überzeugt. Was macht Sie überhaupt so sicher? Wissen Sie denn, wer diese Personen sind? Eiskalte Mörder. Killerprofis, die möglicherweise aus dem Bereich der Söldner kommen. Für sie ist das Töten so normal wie für uns das Essen.«

»Das ist mir bekannt«, erklärte Saladin beinahe fröhlich.

»Und dann…«, Newton rang nach Luft. »Und dann kommen Sie zu mir und unterhalten sich so locker mit mir? Obwohl die verdammten Mörder vielleicht schon an der Tür lauern?«

»Ja, so ist es.«

»Sie müssen…«

»Ich muss gar nichts«, erklärte Saladin mit scharfer Stimme. »Es wird alles so ablaufen wie ich es mir vorgestellt habe. Sie brauchen keine Angst zu haben.«

»Die habe ich aber.«

»Dann sind Sie eine Memme.«

»Nein«, flüsterte Newton. »Ich bin nur ein vorsichtiger Mensch, der nachdenken kann und aus Erfahrung klug geworden ist.«

Saladin wechselte das Thema. »Was immer Sie auch sind, Doktor, wir sollten jetzt zur Sache kommen, denn viel Zeit bleibt uns wirklich nicht mehr. Zunächst lassen Sie die Tür offen. Machen Sie es den beiden nicht zu schwer.«

Phil Newton konnte nur den Kopf schütteln. Er verstand nicht, was dieser Mann meinte.

Locker sprach der Hypnotiseur weiter. »Ich werde natürlich bei Ihnen bleiben, aber Sie werden mich nicht sehen.«

»Wieso? Wollen Sie sich in Luft auflösen?«

»Das kann ich leider nicht.« Saladin drehte sich und wies auf die Tür. »Ich werde dahinter verschwinden.«

»Im Bad?«

»Ja. Oder gibt es dort noch einen anderen Raum?«

»Nein.«

»Dann tauche ich da ab!«

Bisher hatte Newton alles verstanden. Er sinnierte nur über die Folgen nach. »Wenn es so gefährliche Killer sind, dann werden die Typen auch auf Sie keine Rücksicht nehmen.«

»Stimmt, das werden Sie nicht, denn Zeugen können Sie auf keinen Fall gebrauchen.«

»Sind Sie ein Selbstmörder?«

Saladin gab die Antwort, da hatte er seine Hand bereits auf die Türklinke gelegt. »Das bin ich auf keinen Fall«, erklärte er, »und ich kann Ihnen schwören, dass wir gewinnen werden. Wenn Sie kommen, spielen Sie mit, und überlassen Sie alles andere mir.«

»Was bleibt mir auch sonst übrig?« Dr. Phil Newton war von einem fatalistischen Gefühl befallen. Er konnte sich selbst einschätzen und wusste, dass sein Schicksal in den Händen anderer lag. Dazu gehörten zwei Unbekannte und dieser Saladin.

Er hatte sich so überaus selbstsicher gegeben, und das begriff er nicht. Eine Waffe hatte er an ihm nicht entdecken können. Nichts hatte sich unter seiner Jacke ausgebeult. Wie wollte er dann gegen zwei Profikiller ankommen?

Phil Newton stand vom Bett auf und schaute auf die Tür zum Bad.

Sie war von innen zugezogen worden. Nichts mehr wies darauf hin, dass es in diesem Zimmer mal zwei Menschen gegeben hatte. Jetzt breitete sich wieder die Stille aus, aber es war eine gefährliche Stille, das spürte auch der Wissenschaftler. Sie war nicht natürlich. Sie lag irgendwie lauernd zwischen den Wänden wie eine unsichtbare Drohung.

Phil Newton duckte sich, als er das plötzliche Ächzen hörte, mit dem er nicht gerechnet hatte. Es glaubte, den Beginn eines Infernos zu erleben, doch es war nur der Kasten der Air condition, die ihren Geist mit diesem letzten Geräusch aufgegeben hatte.

Jetzt war nichts mehr zu hören. Nur die tiefe Stille hatte sich wieder ausgebreitet.

Über den Begriff der Zeit hatte Phil Newton in seinem Leben schon öfter auf philosophischer Ebene nachgedacht. Auch hier in diesem schäbigen Motelzimmer beschäftigte er sich damit. Diesmal kam ihm die Zeit verändert vor. Nicht, dass sie ihm weggelaufen wäre, sie blieb für seinen Geschmack einfach stehen oder hatte sich stark verlangsamt.

Draußen war die Sonne zwar gewandert und etwas tiefer gesunken, dafür schien sie jetzt direkt gegen das Fenster des Zimmers, das sich hinter dem alten Vorhang in einen glühenden Ball verwandelt hatte. Da die Air condition nicht mehr funktionierte, dauerte es nicht lange, bis die Temperatur im Raum so weit anstieg, das es unangenehm wurde.

Die Hitze und die Furcht vor der Zukunft sorgten bei Phil Newton für einen starken Schweißausbruch. Er gab sich gegenüber zu, dass er diese Spannung nicht mehr lange durchhalten konnte. Irgendwann würde er die Tür zum Bad aufreißen und diesem Saladin Fragen stellen.

Von seinen Verfolgern war nichts zu hören und nichts zu sehen.

Der kantige Motelbau lag still und eingeschlossen in den Strahlen der Sonne. Keine fremden Geräusche störten. Man hätte sich in der Stille hinlegen und schlafen können. Der Krach erwischte Phil Newton mitten in einer nachdenklichen Phase. Sein Kopf zuckte herum, er sah die Tür oder das, was von ihr übrig geblieben war. Ein zersplittertes Rechteck, das aus den Angeln gefetzt worden war und jetzt am Boden lag.

Was dann passierte glich einem Kapitel aus einem Albtraum…

***

Zwei Männer sprangen in den Raum, wie Teufel, die man aus der Hölle entlassen hatten. Aber es waren keine nackten Teufel mit rötlichen Körpern, sondern kaltblütige Killer, die alle Grausamkeiten dieser Welt kannten.

Sie verteilten sich sofort im Raum, sodass sie den Wissenschaftler unter Kreuzfeuer nehmen konnten.

Es roch nach Gewalt, nach Folter und Sterben!

Während die Unbekannten die Tür aufgebrochen hatten, war Newton zurückgewichen. Er konnte nicht mehr auf seinen wackligen Beinen stehen und hatte sich auf das Bett fallen lassen. Jetzt hockte er auf der Kante und machte den Eindruck eines Menschen, den man eingefroren hatte.

Schräg rechts von ihm stand ein Mann, der auch in einem historischen Schinken als Herkules hätte mitspielen können. Er war groß, dabei breit und trug eine Sonnenbrille mit runden Gläsern. Das Glas war so stark eingefärbt, dass von seinen Augen nichts mehr zu sehen war. Ein feuchter Mund, ein dicker Hals, eine Lederhose und eine Lederweste über dem kurzärmeligen Hemd.

Hände wie Schaufeln, in denen das große Messer fast wie ein kleines Spielzeug wirkte. Die scharfe Klinge jedoch deutete das Gegenteil an.

Der zweite Eindringling sah harmloser aus in seinem sandfarbenen dünnen Anzug. Durch sein dunkles Haar zogen sich helle Strähnen, und das Gesicht mit der vernarbten Haut hätte auch zu einem Fuchs gepasst. Er war nicht mit einem Messer bewaffnet, sondern hielt eine Pump Gun in den Händen.

Er hatte nach dem Eintreten den Kopf hin- und herbewegt und nickte jetzt zufrieden, als er sagte: »Er ist allein.«

»Sehr gut. So hat es auch sein sollen.«

Der, über den gesprochen wurde, war unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken. Er versuchte, zu einer Lösung zu gelangen, was ihm aber verdammt nicht leicht fiel.

Er musste jedoch an Saladin denken und fragte sich, wie dieser Mann es schaffen wollte, mit den beiden Killern fertig zu werden.

Der mit der Brille sprach und zielte dabei mit der Messerspitze auf Newton. »Das ist es gewesen, Eierkopf. Du hättest dich mit unseren Chefs verständigen sollen. Es ist wirklich Pech, dass du es nicht getan hast, denn jetzt bist du bereits so gut wie tot. Wir sind dafür bekannt, gute Arbeit zu leisten. Davon werden wir auch hier nicht abweichen, wenn ich dir die Kehle durchschneide. Manche Leute behaupten, dass es nicht weh tut. Das kann ich nicht bestätigen, denn bei mir hat es noch keiner versucht. Alles klar so weit?«

Die Hundesöhne erwarteten sicherlich eine Antwort, die Phil Newton nicht geben konnte. Als er schließlich doch sprechen konnte, kam ihm seine Frage lächerlich vor.

»Was wollt ihr?«

»Dich und das andere.«

»Was meint ihr mit ›das andere‹?«

»Wo ist das Serum?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden und…« Der Schrei folgte, weil er das Blitzen der Klinge sah, die zu Newton unterwegs war. Das Messer traf ihn allerdings nicht, sondern jagte dicht neben seinem Oberschenkel tief in die alte Matratze.

Dr. Newton war alles andere als ein Held. Er traute sich nicht, die Klinge wieder hervorzuziehen. Außerdem wurde er noch von der Pump Gun bedroht, und das war schrecklich. Die Geschosse würden ihn wirklich in Stücke zerfetzen.

Sonnenbrille kam auf ihn zu und zog das Messer selbst aus der weichen Unterlage. Einen Moment später spürte der Wissenschaftler die kalte Klinge an seiner Kehle. Der Killer stand neben ihm und hatte sich gebückt. Er schaute durch die dunklen Gläser in das Gesicht seines Opfers.

»Und nun will ich von dir hören, wo sich das Serum befindet. Wenn du es sofort sagst, wirst du einen schnellen Tod haben. Wenn nicht, wirst du dir wünschen, nicht geboren zu sein. Denn dann wirst du alle Qualen der Hölle durchleiden.«

Newton wusste, dass der Unmensch nicht bluffte. Es war so leicht, eine Antwort zu geben, aber er brachte es nicht fertig, auch nur die schlichtesten Worte zu sagen. In seinem Hals war alles wie zugeschnürt. Der Magen schien sich auf den Weg zur Kehle gemacht zu haben.

»Wir haben nicht viel Geduld und wollen auch nicht lange suchen. Deshalb gebe ich dir zehn Sekunden!«

Er hatte alles gehört, aber Newton dachte nicht so sehr an sein eigenes Schicksal, sondern an das Versprechen des Saladin, der angeblich mit den Killern locker fertig wurde.

Bisher hatte er sich nicht blicken lassen, und Newton glaubte auch nicht daran, dass sich das ändern würde. Wenn er erschien, würden ihn die Geschosse der Pump-Gun zu einem blutigen Bündel machen.

»Die Zeit ist vorbei.«

»Ich weiß.«

»Und die Antwort?«

Dr. Newton schielte auf die Klinge. Umbringen würden sie ihn so oder so. Er wollte auch nicht, dass seine Erfindung in die Hände der Falschen geriet. Nicht grundlos hatte er die Sicherung eingebaut.

Mochte der Koffer auch noch so schäbig aussehen, er war trotzdem mit einem Zahlenschloss ausgerüstet. Bei falscher Zahlenangabe explodierte der Inhalt. Einfach aber wirkungsvoll.

»Und?«

Jetzt kratzte das Metall der Klinge an seinem Hals. Newton konnte sich nicht daran erinnern, je in seinem Leben so stark geschwitzt zu haben. Es war der Schweiß der Todesfurcht, die ihn in ihren Klauen hielt.

»Der Koffer…«

Sonnenbrille hatte ihn nicht richtig verstanden. »Was hast du da gesagt, Eierkopf?«

»Im Koffer.«

Auch das Fuchsgesicht hatte die Antwort gehört. »Er steht direkt in meiner Nähe.«

»Umso besser.«

Fuchsgesicht bückte sich und hob den Koffer an, den er wenig später flach auf den Tisch legte.

»Sieht ja nach nichts aus.«

»Das kann täuschen.«

»Moment mal, du hast Recht. Das Ding ist mit zwei Zahlenschlössern gesichert.«

Sonnenbrille lachte. »Raffiniert ist unser Eiferkopf schon. So etwas macht man nicht umsonst, mein Freund. Erst mal, damit man den Koffer nicht normal öffnen kann, wenn man die Kombination der Zahlen nicht kennt, aber dann könnte ich mir auch noch vorstellen, dass dieser Koffer zudem eine weitere Sicherung besitzt, und zwar gegen ein gewaltsames Öffnen. Wir sind rumgekommen und kennen uns aus. Ist das so?«

»Nein, ich…«

Ein kurzer Stich mit der Messerspitze gegen die dünne Haut des Halses reichte aus. Newton spürte das warme Blut, das an seiner Kehle entlangrann.

»Die Wahrheit!«

»Ja, ja, es ist so.«

»Hatte ich mir doch gedacht.« Sonnenbrille kicherte wie ein Teenager. »Mein Vorschlag bleibt bestehen. Du wirst einen schnellen Tod haben, wenn du uns die Kombination sagst.«

Tot bin ich auf jeden Fall, dachte Newton. Aber ich bin kein Held.

Ich kann nicht leiden und auch keine Schmerzen ertragen. Es ist schrecklich. Ich will mein Lebenswerk nicht einfach aus den Händen geben.

Und Saladin…?

Ein Bluffer, ein Großkotz, der bestimmt im Bad hockte, alles mit angehört hatte und jetzt vor Furcht zitterte.

»Ich sage euch die Zahlenreihe.«

»Sehr vernünftig!«, wurde er gelobt, und auch das Fuchsgesicht am Tisch grinste, was den Mann nicht eben besser aussehen ließ.

Der Wissenschaftler holte noch mal tief Luft. Eine achtstellige Zahlenreihe musste er aufsagen. Vier Zahlen für jedes Schloss. Erst wenn alles stimmte, konnte der Koffer geöffnet werden.

»Eine vier, eine acht…«

»Hast du gehört?«

»Alles klar«, meldete Fuchsgesicht. »Ich habe die beiden sogar schon eingestellt.«

»Dann rede weiter.«

»Noch eine acht. Danach…«

»Es reicht!«

Keiner hatte auf die Badezimmertür geachtet, die plötzlich von innen aufgerissen worden war. Auf der Schwelle stand Saladin wie ein Regisseur, um der Szene einen anderen Verlauf zu geben…

***

Selbst Profis waren nicht in allem perfekt und ließen sich noch überraschen.

Das Fuchsgesicht vergaß den Koffer, und der Mann mit der Sonnenbrille interessierte sich plötzlich nicht mehr für die Aussagen des Wissenschaftlers.

Beide taten nichts. Sie fühlten sich auch nicht bedroht, denn der glatzköpfige Mensch, der auf der Türschwelle stand und die Arme vor der Brust verschränkt hielt, machte auf sie nicht den Eindruck einer Person, die ihnen gefährlich werden konnte.

Der Mann mit dem Messer trat von Newton weg, um einen besseren Blick zu haben.

»Wer bist du denn?«

»Man nennt mich Saladin.«

»Toller Name.«

»Ich bin aber noch mehr.«

»Ja? Dann lass hören.«

»Ich bin euer Schicksal. Euer Tod!«

Der Killer mit der Sonnebrille verstand nur Spaß, wenn es auf Kosten anderer Personen ging. Sobald er betroffen war, sah die Sache schon anders aus. Er hatte auch keine Lust, sich hier noch etwas anzuhören. Er wollte kurzen Prozess machen.

»Gib mir fünf Sekunden!«

»Okay«, sagte das Fuchsgesicht.

Sein Kumpan ging auf Saladin zu, während Newton gar nicht hinschauen wollte. Für ihn war der Mann ein Vollidiot, aber er hätte sich umdrehen sollen, dann wäre er schon überrascht gewesen. So bekam er nicht mit, was sich schräg hinter seinem Blicken tat.

Saladin rührte sich nicht vom Fleck. Obwohl der Killer eine Brille trug, erwischte es ihn. Er sah die Augen des fremden Mannes, er sah dessen Blick, er sah die Veränderungen und spürte plötzlich, das er nicht mehr die gleiche Person war. Etwas anderes übernahm ihn, obwohl er noch weiter ging.

Saladin streckte ihm die Hand entgegen und legte sie gegen die Brust des Killers.

»Ab jetzt wirst du tun, was ich dir sage, verstanden?«, flüsterte er in das Gesicht des anderen.

»Ja, ich will tun, was du sagst.«

»Sehr gut!«

Fuchsgesicht wurde nervös. Die breite Gestalt seines Kumpans nahm ihm die Sicht auf den Glatzkopf. Eigentlich hätte der Typ schon blutend im Bad liegen müssen, aber er stand wohl noch immer dort. »He, Slater, was ist?«

Der Angesprochene drehte sich langsam um. Fuchsgesicht sah wieder die Klinge. Er konzentrierte sich nur noch auf sie und nicht auf seine Pump Gun. So sah er auch, dass kein Blut an ihr klebte.

»Du wolltest doch…«

»Ja, das wollte ich.«

»Und?«

Was nun passierte, begriffen Dr. Phil Newton und auch das Fuchsgesicht nicht. Slater hob seinen rechten Arm mit einer knappen Bewegung an – und schickte sein Messer auf die Reise.

Die gut ausgewogene Klinge pfiff durch die Luft. Um keinen Millimeter kam sie von ihrer Bahn ab. Als dem Fuchsgesicht klar wurde, was das Ziel der Waffe war, schaffte er es nicht mehr zu reagieren. Mit unheimlicher Wucht drang das schmale Messer in seine linke Brustseite ein und traf das Herz.

Es war der absolut tödliche Wurf. Das Fuchsgesicht stand noch für einen Moment auf seinen Füßen. Auf seinem Gesicht zeigte sich ein erstaunter Ausdruck, der abgelöst wurde von einem sehr schmerzvollen. Das war auch das Zeichen, dass er sich nicht mehr auf den Beinen hielt und auf der Stelle zusammenbrach.

Er schlug schwer auf den angeschmutzten staubigen Teppichboden und blieb regungslos liegen…

***

Dr. Phil Newton hatte sich letztlich doch umgedreht und so das Geschehen größtenteils gesehen. Gehört hatte er alles. Er saß noch immer auf der Bettkante, fühlte sich wie in einer Sauna hockend und glaubte an einen Film, der hier im Motelzimmer gelaufen war, ohne dass es eine Leinwand dafür gab.

Er hatte etwas gesehen, das er nicht glauben konnte. Zu zweit waren die Mörder erschienen, aber jetzt war einer von ihnen tot.

Eiskalt umgebracht von seinem eigenen Kumpan. Dafür hatte Newton einfach keine Erklärung.

An seinem Hals breiteten sich mehrere Blutfäden aus und hatten dort ein gezacktes Muster hinterlassen. Er spürte auch den leicht ziehenden Schmerz auf der Haut, aber er konnte noch immer nicht fassen, dass nicht er tot war, sondern der Mann mit dem Fuchsgesicht.

Warum?

Phil Newton drehte den Kopf nach links, um nach Slater zu sehen.

Der Kerl mit der Sonnenbrille stand wie erstarrt da. Er hatte den Kopf gesenkt und erinnerte in dieser Haltung an einen reuigen Sünder, auch wenn er Newton den Rücken zudrehte.

Als er atmete, drang nur ein Krächzen aus seinem Mund, und die Geste, mit der er die Schultern anhob, wirkte hilflos.

Hinter sich hörte er das leise Lachen. Dann erschien Saladin in seinem Blickfeld. Der Mann mit der Glatze hatte wirklich seinen Spaß und schaute Newton aus blitzenden Argen an.

»Nun? Habe ich dir zu viel versprochen?«

Phil konnte noch immer nicht reden. »Das… das … kann ich nicht glauben.«

»Sie irren nicht, Doktor. Alles, was Sie hier sehen, entspricht der Wahrheit.«

»Aber wieso…?«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich besser bin, und ich bin es. Der eine ist tot, und der zweite Typ hier wird auch nicht mehr lange zu leben haben. Wetten?«

»Nein, nie.«

»Ist schon gut, Doc. Sie sind auf Ihrem Gebiet eine Kapazität, ich auf dem meinen. Belassen wir es dabei, das ist besser für unsere weitere Zusammenarbeit. Nur sind wir hier noch nicht fertig, das wollte ich Ihnen auch noch sagen. Sie aber können sich entspannt zurücklehnen und einfach nur mir und Slater zuschauen.«

»Und was soll das?«

»Nicht fragen, Doc. Zuschauen.«

»Gut, gut…«

Saladin ging auf Slater zu. Er baute sich etwa eine halbe Körperlänge vor ihm auf und schaute ihm ins Gesicht.

Dann sprach er ihn an. »Willst du alles tun, was ich dir befehle, Slater?«

»Ja.«

»Das höre ich gern. Nimm deine komische Brille ab.«

Slater gehorchte und wurde dabei von einem fassungslosen Phil Newton beobachtet. Die Augen des Mannes konnte er nicht sehen, er hörte Saladin aber lachen und ihn an Slater gewandt sagen:

»Deine Augen sind einfach scheiße. Hast du gehört? Was sind sie?«

»Scheiße!«

»Danke, sehr gut. Und jetzt wirf die Brille auf den Boden!«

Von einer Verrücktheit konnte man nicht sprechen. Dem zuschauenden Newton fiel überhaupt kein Vergleich zu dem ein, was er hier erlebte. Das war so unglaublich und unmöglich, als wollte er seinen eigenen Schatten fangen, aber Slater tat es.

Die Brille fiel zu Boden, wobei der Teppich das Geräusch des Aufpralls stark dämpfte.

»Gut hast du das gemacht.« Saladin sprach zu dem Killer wie ein Vater zu seinem Sohn. »Und jetzt wäre ich dafür, dass du dein rechtes Bein hebst und das Ding zertrittst.«

Das tut er nicht!, dachte Newton. Nein, das bringt er nicht fertig.

So etwas glaube ich einfach nicht.

Der Wissenschaftler irrte. Slater tat es doch. Er zertrat die Brille mit seiner Schuhsohle und drehte sich sogar noch auf der Stelle, als wäre das knirschende Geräusch eine besonders tolle Musik für ihn.

»Sehr brav, Slater, sehr brav.«

Phil Newton konnte nicht mehr an sich halten. »Verdammt, Saladin, das ist doch nicht möglich. Das kann ich nicht glauben. Wie machst du das?« Er stemmte sich in die Höhe und blieb leicht schwankend stehen.

»Stör mich nicht.«

»Aber…«

»Kein Aber, schau weiter zu. Er bekommt nur das, was er verdient und was er mit dir vorhatte.«

»Aber er tut alles, was du willst.«

»Sicher, das muss auch so sein.« Saladin hatte sein Interesse an Newton verloren und wandte sich wieder dem Killer zu. »Siehst du das Messer in der Brust deines Freundes?«

»Geh hin und zieh es heraus.«

Auf dem Bett schlug Dr. Phil Newton beide Hände vor sein Gesicht und schüttelte heftig den Kopf.

Aber es blieb bei diesem Phänomen, denn Slater tat genau das, was Saladin von ihm verlangte. Er trat dicht an den Toten heran, bückte sich ihm entgegen und legte eine Hand um das Messer.

Dann zog er mit einer einzigen Bewegung das Messer aus der Brust der Leiche. Er richtete sich auf, hielt die blutbeschmierte Klinge in der Hand und richtete sie in die Höhe, sodass die Spitze gegen die Decke wies.

Newton verfolgte die Bewegung mit einem Ausdruck in den Augen, der beinahe an Irrsinn grenzte. Was er da sah, konnte ein normal funktionierendes Gehirn nicht mehr fassen.

Saladin trieb sein teuflisches Spiel weiter. »Gefällt dir das Messer, Slater?«

»Ja, es gefällt mir.«

»Du liebst es, nicht wahr?«

»Ich liebe es.«

»Würdest du damit auch töten?«

»Sicher.«

»Auch dich selbst?«

Ein kurzes Zögern. Irgendwo im Kopf des Mannes musste es eine Schaltung geben, die etwas von seinem Überlebenswillen in Gang gesetzt hatte.

Das merkte auch Saladin. Er wollte nicht mehr fragen, sondern nur noch befehlen.

»Dann töte dich! Stoße dir das Messer durch die Kehle!«

Die Lage war schon sehr ernst gewesen, jedoch nicht so ernst wie jetzt, das nahm Phil Newton mit vollem Bewusstsein auf. Ob er aufgrund seiner Forschungen ein Verbrecher war, das wusste er nicht.

Manche behaupteten es, andere sahen das anders. Zumindest hatte er sich in einer Grauzone bewegt, wie alle, die am und mit Menschen experimentierten. Er kam sich allerdings nicht wie jemand vor, der sich seine Hände beschmutzt hatte, und er war nie einen Menschen direkt angegangen, um ihn zu töten, und einen Befehl zum Mord hatte er auch nicht gegeben, wie es hier gerade geschehen war.

Für ihn war Saladin so etwas wie ein übermenschlicher Verbrecher, und Dr. Phil Newton erlebte, wie stark Slater unter seiner Kontrolle stand.

Er hob beide Arme an. In der rechten Hand hielt er das Messer. Er stützte den Griff noch mit der Linken ab, um auch möglichst viel Kraft in den Stoß zu legen.

Die Spitze deutete auf die Mitte der Kehle. Zwischen ihr und der Klinge gab es kein Hindernis, das die tödliche Waffe hätte aufhalten können.

Er hatte sich auch gedreht, und zum ersten Mal überhaupt konnte Newton die Augen des Killers sehen. Keine dunklen Gläser verdeckten sie mehr. Er schaute direkt in sie hinein und augenblicklich erfasste ihn eine schreckliche Ahnung, als er den Ausdruck darin sah. Er wusste nicht, wie Slaters Augen üblicherweise wirkten. Aber etwas in ihm sagte mit Nachdruck, dass sie nicht immer diesen leeren Ausdruck gehabt hatten…!

Saladin stand vor ihm und lächelte. Er genoss einfach seine Macht, und Newton kam zu Bewusstsein, mit wem er sich überhaupt eingelassen hatte. Für einen Rückzieher war es zu spät, das wusste er, und er stellte sich auch vor, dass ihm das gleiche Schicksal drohte, wenn er nicht so parierte, wie Saladin es von ihm erwartete.

Saladin schnickte mit den Fingern. Dabei rief er: »Jetzt!«

Phil Newton konnte nicht hinschauen und auch einen Aufschrei des Entsetzens nicht unterdrücken. Er drehte sich so schnell wie möglich zur Seite hin weg und lief durch die offene Tür auf den Gang. Dabei merkte er, dass er gegen die Wand prallte, sich den Kopf stieß und mit Schmerzen zu kämpfen hatte.

Er wollte nichts mehr sehen. Obwohl ihm in der Mitte der Stirn eine Stelle wehtat, drückte er den Kopf gegen die Wand und war froh, sie als Stütze zu haben, da es ihm schwer fiel, überhaupt auf den Beinen zu bleiben.

Aus dem Zimmer hörte er das Geräusch des Aufpralls. Es riss ihn wieder zurück in die Wirklichkeit, der er zu entfliehen versucht hatte.

Das konnte auch nicht klappen. Er würde sich weiterhin seiner Zukunft stellen müssen, aber die konnte er nicht mehr allein bestimmen, denn jetzt saß ihm ein wahrer Teufel im Nacken.

Es war wieder sehr still geworden. Auch auf dem recht düsteren Flur. Nur weiter hinten gab ein Automat ein leises Summen ab, auch Stimmen anderer Gäste vernahm er nicht.

Er wünschte sich, für sehr, sehr lange hier stehen bleiben zu können und hätte nichts dagegen gehabt, sich weit, weit weg zu beamen. Das war ihm nicht möglich. Stattdessen holte ihn die Wirklichkeit wieder ein in Form von Schritten.

Saladin verließ das Zimmer.

Dicht hinter Newton blieb er stehen. Der Wissenschaftler spürte den warmen Atem über seinen Nacken streichen. »Nun?«

»Lassen Sie mich in Ruhe!«

Saladin lachte. »Warum so pingelig und ängstlich? Wer mit mir zusammen ist, der muss sich einfach an gewisse Dinge gewöhnen.«

»Das will ich aber nicht.«

»Ach, Sie reden Unsinn. Wäre ich nicht gewesen, würden Sie jetzt mit durchschnittener Kehle in diesem schäbigen Motelzimmer liegen. Ich bezweifle, dass Ihnen das besser gefallen würde. Sie müssen sich immer vor Augen halten, dass ich es bin, der Sie gerettet hat. Ich erwarte zwar keine große Dankbarkeit, doch eine gewisse Loyalität sollte schon vorhanden sein.«

Phil Newton schnaubte. Wenn er es schaffte, sämtliche Emotionen zur Seite zu drängen, dann musste er Saladin leider Recht geben.

Der Mann hatte ihm tatsächlich das Leben gerettet.

Aber was wusste er überhaupt von diesem Menschen, der mehr war als ein normaler Mensch?

Nichts wusste er über ihn. Nur den Namen, und der hörte sich seltsam genug an. Doch er passte zu ihm.

»Wie… wie … haben Sie das geschafft?«, fragte er mit leiser Stimme. »Wie war das möglich? Diese Männer sind eiskalte Verbrecher gewesen, verdammt noch mal …«

»Ich weiß, ich bin eben besser. Auch Killer sind gegen die Künste eines perfekten Hypnotiseurs nicht gefeit. Ich blickte sie an, und es war um sie geschehen.«

Hypnose!

Dr. Newton wollte nicht sagen, dass er sich so etwas Ähnliches schon gedacht hatte, der Gedanke war ihm nicht fremd. Dass Saladin sich als perfekten Könner bezeichnet hatte, stimmte, er hatte seine Macht gerade vollendet demonstriert bekommen.

Was er innerhalb von Sekunden vollbracht hatte, das grenzte schon an die perfekte Kunst der Hypnose.

»Ich denke, wir sollten uns später vielleicht eingehender über diese Kunst unterhalten, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Es wäre besser, wenn wir so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

»Und was passiert mit den Leichen?«

»Die lassen wir hier liegen. Haben Sie unter Ihrem eigenen Namen eingecheckt?«

»Nein, unter Bush.«

»Ha, wie sinnig.«

Dr. Newton löste sich von der Wand und schaute an Saladin vorbei zurück in das Zimmer. Den zweiten Toten sah er nicht, weil ihn der Tisch verdeckte. Darüber war er auch froh.

»Ich will nicht mehr zurück.«

Saladin war einverstanden. »Gut. Dann werde ich Ihren Koffer holen. Haben Sie sonst noch etwas dort, was Sie mitnehmen wollen?«

»Nein.«

»Klar. Im Bad habe ich auch nichts gesehen. Warten Sie eine halbe Minute.«

Dem Wissenschaftler blieb nichts anderes übrig. Er wollte nicht mal mehr in die Richtung des Tatorts schauen. Deshalb ging er einige wenige Schritte zur Seite und blieb dort stehen. Diesmal spürte er den Druck der Motelwand in seinem Rücken.

Es ging ihm nicht gut, obwohl er nicht körperlich angegriffen worden war. Kopfschmerzen peinigten ihn. Hätte er Tabletten dabei gehabt, so hätte er zwei davon geschluckt. So aber musste er darauf hoffen, dass die Schmerzen von allein verschwanden.

Die Tür ließ sich noch zuziehen, was Saladin auch tat. Er stellte sich neben Newton und fragte: »Sind Sie mit einem Auto hergekommen?«

»Ja, es steht vor dem Motel. Ein alter Chevy.«

»Den lassen Sie natürlich stehen. Wir nehmen meinen Wagen. Der ist noch nicht aufgefallen.«

»Das ist mir egal.«

»Dann los jetzt.«

Es war Newtons Koffer, den er nicht aus der Hand gab. Phil war recht froh, dass Saladin das Gepäckstück trug. Er fühlte sich einfach zu schwach für eine derartige Last.

Sie mussten noch an der Anmeldung vorbei, denn der Hinterausgang war verschlossen. Das hatte Saladin bei seiner Ankunft herausgefunden. Er hatte es letztlich auch geschafft, durch den Vordereingang ungesehen in das Motel zu gelangen.

Noch nicht vom Eingang aus sichtbar, ordnete Saladin an, dass Newton stehen bleiben sollte.

»Was haben Sie vor?«

»Ich schaue mich nur um.«

»Sie wollen doch nicht…«

Saladin hörte nicht. Er war schon weg. So blieb Newton nichts anderes übrig, als zu warten. Er tat es nicht gern. Lieber wäre er in der Nähe des Mannes geblieben. Je länger er über ihn nachdachte, umso unheimlicher wurde er ihm.

Ich bin auch kein Heiliger!, dachte er. Viele halten mich sogar für einen Verbrecher, weil ich an Menschen Experimente durchgeführt habe. Aber meine Forschungen eröffnen der Menschheit zumindest völlig neue Perspektiven. Das war bei diesem Saladin nicht der Fall.

Auch er ging seinen Weg eiskalt, aber eben auf eine andere Art und Weise als Newton.

Um die Rezeption zu erreichen, musste man um die Ecke gehen.

Genau das hatte der Hypnotiseur getan. Er war noch nicht wieder zurückgekehrt, und das machte Newton misstrauisch. Verdächtige Geräusche waren ihm zwar nicht an die Ohren gedrungen. Das jedoch hatte nichts zu sagen. Man konnte auch lautlos töten.

Der Wissenschaftler gab ihm noch zehn Sekunden. Als die vorbei waren und sich nichts getan hatte, machte er sich auf den Weg.

Nach zwei Schritten war er um die Ecke gebogen – und blieb sofort wieder stehen.

Das Bild sagte ihm mehr als alle Erklärungen. Der Mann von der Rezeption saß zwar noch auf seinem Stuhl, doch er war mit dem Oberkörper so weit nach vorn gesunken, dass er mit der Stirn den grauen Kunststoff der Tischplatte berührte berührte.

Saladin stand vor ihm, schaute aber über seinen Körper hinweg und drehte sich jetzt schnell um, als hätte sein inneres Warnsystem schrillen Alarm geschlagen.

Beide Männer schauten sich an. Dr. Phil Newton fand erst nach einigen Atemzügen die Sprache wieder.

»Haben Sie ihn…?«

»Unsinn. Warum sollte ich das tun?«

»Ist er denn tot?«, fragte der Wissenschaftler mit halb erstickt klingender Stimme.

»Das ist er wohl. Sie lassen keine Zeugen zurück. Zuerst haben sie ihn bewusstlos geschlagen. Das habe ich an der Schwellung im Gesicht gesehen. Und dann…«, Saladin hob die Schultern. »Sie wissen ja. Dieser Slater hatte ein Messer.«

Newton schloss die Augen. Ja, er wusste es. Aber er wollte es eigentlich nicht wissen. Er war jemand, der körperliche Gewalt hasste. Der überhaupt alles hasste, was mit Gewalt zu tun hatte.

Um nicht durchzudrehen, musste er sich vor Augen halten, dass er ja noch lebte und nicht mit zerschnittener Kehle auf dem schmutzigen Boden des Zimmers lag.

Saladin strich über sein glattes Kinn. Er beschäftigte sich bereits längst mit einem anderen Thema.

»Ich denke, wir sollten jetzt verschwinden.«

»Ach. Und wohin?«

»Das lassen Sie meine Sorge sein.« Er hob den Koffer an. »Los, kommen Sie mit.«

Es blieb dem Wissenschaftler nichts anderes übrig, als dem Hypnotiseur zu folgen. Draußen empfing sie noch das immer grelle Licht der Maisonne. Ihre Strahlen brannten erbarmungslos gegen das einsam stehende Motel und den Asphaltboden. Der nächste große Highway lag Meilen entfernt. Hier führte nur eine Nebenstrecke vorbei, und das Motel war wohl nur Insidern bekannt. Es bot aber auch einen guten Treffpunkt für Typen, die etwas zu verbergen hatten und ihre Ruhe wollten.

»Wann wird man wohl die Toten entdecken?«

Saladin gab keine Antwort. Mit schnellen Schritten steuerte er auf den Platz zu, an dem er seinen Wagen abgestellt hatte. Es war ein dunkler Chrysler, dessen Dach wie ein lang gezogener Buckel aussah. Der Boden des Parkplatzes hier war aufgerissen, und durch die dünnen Spalten hatten sich Gräser geschoben.

Den Koffer legte Saladin auf den Beifahrersitz. »Sie setzen sich nach hinten, Newton.«

»Ja, gut.«

Der Mann stieg ein und schaute sich dabei noch scheu um. Es gab nichts eine Gefahr signalisierendes zu sehen, und auch das ferne Heulen irgendwelcher Polizeisirenen erschreckte sie nicht.

Im Auto staute sich die Hitze wie in einem Sarg, der zu lange in der Sonne gestanden hatte. Der Vergleich gefiel dem Wissenschaftler nicht, aber er traf zu, denn er fühlte sich beinahe schon wie Toter…

***

Saladin hatte mit keinem Wort bekannt gegeben, wohin die Reise ging. Er saß schweigend hinter dem Lenkrad und bewegte sich kaum, sodass der im Fond sitzende Phil Newton den Eindruck bekam, von einer Statue gefahren zu werden oder von einem Roboter, den jemand darauf programmiert hatte, ein bestimmtes Ziel auf dem direktesten Weg zu erreichen.

Aber wo lag dieses Ziel?

Der Hypnotiseur gab keine Auskunft. Er war und blieb verschlossen.

Für Phil Newton stand fest, dass er aus seinem bisherigen Leben herausgerissen worden war. Es würde nichts mehr so werden wie früher. Von nun an befand er sich auf der Flucht und war selbst nicht dazu in der Lage, die Richtung zu bestimmen. Er musste sich auf den Hypnotiseur verlassen. Er hatte das Kommando übernommen, und er würde es nicht mehr aus den Händen geben. Der Wissenschaftler wusste noch immer nicht, ob es richtig gewesen war, dass er Kontakt mit dieser Person aufgenommen hatte. Auf der anderen Seite konnte es durchaus sein, dass Saladin tatsächlich gute Beziehungen hatte, die immerhin so intensiv und effektiv waren, dass die wahren Verfolger sie nicht mehr fanden.

Wer immer diese Killer auch beauftragte und bezahlte, ihm musste jetzt klar geworden sein, dass Newton Bescheid wusste und sich nicht mehr so leicht einfangen lassen würde. Allerdings musste er dem Hypnotiseur auch weiterhin vertrauen, und das fiel ihm nicht leicht. Eine andere Möglichkeit gab es leider nicht.

Die schlechte Luft war aus dem Wagen verschwunden. Die Klimaanlage hatte dagegengehalten, Phil Newton hatte sich in das Polster gedrückt. Er schloss die Augen. Es war am besten, wenn er nichts sagte und auch nichts tat. Er gab sich einfach nur hin und hielt dabei die Augen geschlossen. Er wollte nicht nachdenken, erst recht nicht über die Zukunft. Sie würde kommen, und was sie bringen würde, das musste er ihr überlassen. Er spürte nur, dass seine Lider schwer geworden waren, ihn lenkte auch keine Stimme ab. Nur das eintönige Fahrgeräusch war zu hören, und das machte schläfrig.

Bei Newton forderte die Natur ihr Recht. Er schlief ein. Sein Kopf sackte dabei nach vorn, der Körper entspannte sich, er blieb aber sitzen und kippte nicht um.

Dem Wissenschaftler war alles egal geworden. Er dachte nicht mehr an sich, nicht an die Vergangenheit und auch nicht an die Zukunft. Er wollte nur schlafen und somit der Gegenwart entfliehen.

Er schaffte es tatsächlich, aber es gab auch einen Zeitpunkt, an dem er wach wurde. Er hatte das Gefühl, einen innerlichen Stoß zu bekommen, öffnete die Augen und stellte als Erstes fest, dass er nichts wusste. Erst recht nicht, wo sie sich befanden.

Ihm war kalt. Frostschauer rannen über seinen Körper hinweg. Er öffnete die Augen, blinzelte und stellte fest, dass er nicht in der Dunkelheit erwacht war.

Allmählich sickerte bei ihm durch, was geschehen war. Die Ereignisse der Vergangenheit wurden ihm wieder vor Augen geführt, aber das alles drang nur recht langsam in sein Bewusstsein. Wie nebenbei bekam er noch mit, dass sie nicht mehr fuhren. Sein Fahrer hatte irgendwo angehalten, wo es ihm sicher erschien.

Nur war er nicht da!

Phil Newton sah nur die leeren Vordersitze. Und er bemerkte, dass die Leere der Landschaft aufgehört hatte. Sie standen in einer grünen Oase.

Laubbäume umgaben ihn, und wenn er sich konzentrierte, hörte er das Zwitschern der Vögel.

War das das Ziel?

Newton konnte es sich nicht vorstellen, aber wollte auch nicht voreilig irgendwelche Schlüsse ziehen und war nur darauf bedacht, das Fahrzeug zu verlassen. Er fühlte sich verschwitzt und schmutzig. Der kühle Schweiß bedeckte nicht nur sein Gesicht. Er hatte sich auf seinem gesamten Körper verteilt.

Der Schlaf hatte ihn nicht besonders erfrischt. Aber er fühlte sich besser als in dem schäbigen Motelzimmer, in dem zwei Leichen lagen und der Polizei Rätsel aufgeben würden.

Newton war froh, sich wieder bewegen zu können. Er öffnete die Tür, roch die frische Luft und kletterte aus dem Wagen.

Er streckte die Arme und Beine. Aus seinem Mund drang ein leises Stöhnen, und er hielt sich beim Aussteigen an der offenen Tür fest.

Neben dem Chrysler blieb er stehen, wobei er tief die würzige Luft einatmete. Sie tat seinen Lungen gut. Das Motel hatte in einer verdammt heißen Ecke gestanden, aber hier filterten die Bäume das Sonnenlicht, das schräg in diese Umgebung hineinfiel und das noch relativ frische Grün der Bäume verklärte.

Die Zunge schien in seinem Mund festzukleben. Er fühlte sich wie ausgetrocknet. Sein Durst empfand er beinahe wie Schmerzen. Er brauchte unbedingt etwas zu trinken.

Und das gab es, denn er hörte schräg vor sich das Plätschern eines Bachs.

Der Gedanke an Wasser ließ ihn all die anderen Unpässlichkeiten vergessen. So schnell es ging machte er sich auf die Suche, um den Bach oder eine Quelle zu finden.

Da das Gelände leicht abschüssig war, musste er Acht geben, dass er nicht ausrutschte. Durch den Pflanzenbewuchs war der Boden recht glatt geworden. Er enthielt auch Feuchtigkeit, weil die Strahlen der Sonne ihn nur ungenügend erreichten.

Er hörte das Wasser. Er sah das helle Schimmern. Er roch es, und er beeilte sich, an das Ufer zu gelangen. Dort kniete er sich nieder und schaufelte das klare Wasser in seine Hände, bevor er es gegen sein Gesicht klatschte und so gut wie möglich trank.

Wasser kann kostbar sein. Das merkte Newton in diesen Augenblicken.

Er wollte nicht mehr vom Wasser fort. Er fühlte sich ausgedörrt und musste nur trinken und trinken.

Irgendwann hatte er genug. Ein letztes Prusten noch, danach lehnte er sich erleichtert zurück. Obwohl er geschlafen hatte, fühlte er sich nicht eben ausgeruht, aber das konnte noch folgen. Der Durst jedenfalls war gestillt worden.

»He, wollen Sie da immer sitzen bleiben?«

Die Stimme des Hypnotiseurs riss ihn aus seiner Traumwelt zurück in die Wirklichkeit. Er wandte dem Mann noch den Rücken zu, aber das änderte sich.

Er drehte sich um.

Vor ihm stand Saladin. Im Gegensatz zu Newton sah er aus wie aus dem Ei gepellt. Er lächelte auf ihn herab und fragte: »Haben Sie keinen Hunger, Newton?«

»Ich hatte Durst.«

»Den hätten wir auch zusammen stillen können.«

»Wieso? Haben Sie denn was zu trinken?«

»Ich denke schon.«

»Okay, ich komme.«

Er musste den Weg wieder hoch, was er nur mühsam schaffte. Saladin erwartete ihn am Chrysler. Er hatte tatsächlich etwas zu essen und zu trinken besorgt. Den Proviant hatte er auf die Kühlerhaube gestellt.

»He, woher haben Sie das denn?« Überrascht deutete der Wissenschaftler auf die Lebensmittel.

»Gekauft.« Saladin klärte ihn auf. »Wir befinden uns nicht weit von einem Campingplatz entfernt. Dort gibt es auch einen Supermarkt, und da habe ich zugeschlagen.«

»Sehr gut. Und wo sollen wir essen?«

»Hier natürlich. In der freien Natur. Ich will nicht unter den Augen zahlreicher Camper essen. Das verstehen Sie doch.«

»Sicher.«

»Wunderbar.«

»Und was gibt es?«

Saladin riss eine Tüte auf. Salat und kalte Hähnchenschenkel lockten. Da konnte man sich nur die Lippen lecken, und Newton spürte, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief.

Was immer auch passiert war, es hatte seine menschlichen Bedürfnisse nicht unterdrücken können, und auch gegen den Durst hatte der Hypnotiseur etwas mitgebracht. In den Dosen befand sich eine Mischung aus Saft und Mineralwasser.

»Wann haben Sie zuletzt ein Picknick gemacht, Doktor?«

Newton musste erst das zarte Hähnchenfleisch schlucken. »Kann mich nicht daran erinnern.«

»Ich auch nicht.«

»Aber es gefällt mir.«

»Ha, das habe ich mir gedacht.« Saladin fügte nichts mehr hinzu.

Er beobachtete Newton nur, der für ihn so etwas wie ein Gefangener war. Aber das hatte er dem Wissenschaftler nicht gesagt. Newton war froh, dass man ihm nicht mehr auf den Fersen war.

Sie aßen, sie tranken, aber sie zeigten sich wenig entspannt, denn sie hatten die Ereignisse der nahen Vergangenheit noch nicht vergessen. Immer wieder huschten die Blicke unstet umher, doch es gab niemand mehr, der sie verfolgt hätte.

Jetzt, da sich der Wissenschaftler besser fühlte, kehrte auch seine Neugierde zurück. Der große Druck war weit entfernt und er wollte wissen, wie es weiterging.

Saladin warf seinen Knochen auf das Fettpapier. »Ich wusste, dass Sie mich das fragen würden, und sage mal, dass meine Antwort Sie schon überraschen wird.«

»Wieso das denn?«

»Ich denke, dass wir die Staaten verlassen werden.«

Mit dieser Antwort hatte der Mann wirklich nicht gerechnet. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und der Blick war fragend auf den Hypnotiseur gerichtet.

»Ja, Sie haben richtig gehört. Wir müssen die Staaten verlassen.«

»Und warum das?«

»Sehr einfach. Meine wirklichen Gegner befinden sich nicht hier, sondern in Europa. England wird Ihnen doch sicherlich gefallen, nehme ich mal an.«

Newton senkte den Kopf. Mit einer derartigen Aussage hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Er fuhr über sein Haar hinweg und versuchte die Gedanken zu ordnen, was ihm nicht gelang. Das Durcheinander in seinem Kopf war einfach zu groß.

»Durch Ihre Erfindung haben wir die besten Voraussetzungen, das kann ich Ihnen schwören.«

»Wollen Sie sich nicht genauer ausdrücken?«

»Später. Nur so viel. Sie haben Ihren Stoff nicht umsonst hergestellt. Sie werden selbst erleben können, wie er wirkt. Oder hatten Sie dieses Vergnügen bereits?«

»Nein, das hatte ich nicht. Ich war immer zu feige, es mir selbst zu spritzen.«

Saladin schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht glauben. »Sie haben keinen Test in der Praxis unternommen?«

Phil Newton senkte den Blick. »Doch, das habe ich.«

»Und das Ergebnis?«

Newton hob die Schultern und schaute gegen die Blätter der Bäume. Eine Antwort schien ihm unangenehm zu sein.

»He, sprechen Sie!«

»Ja, ja, das musste ich ja tun. Ich habe mir einen Hobo gesucht.«

»Einen Landstreicher?«

»Genau.«

»Und?«

Bei der Antwort schaute er auf seine Hände. »Er… er … hat es wohl nicht verkraftet, denn er wurde wahnsinnig. Jedenfalls drehte er durch und brachte sich selbst um. Ich habe wohl eine zu starke Dosis genommen.«

Saladin konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Wo gehobelt wird, da fallen eben Späne!«, kommentierte er. »Aber ich denke, dass Sie daraus gelernt haben.«

»Das habe ich in der Tat.«

»Und was taten Sie dann? Haben Sie eine geringere Dosis für Ihren nächsten Test verwendet?«

»Ich wollte es. Aber da spielten meine Geldgeber nicht mehr mit. Sie pfiffen mich zurück. Ich sollte meine Forschungen aufgeben und ihnen das Serum überlassen.«

»Was Sie nicht getan haben.«

»So ist es.«

Saladin deutete auf den Chrysler. »Und jetzt befindet es sich im Wagen?«

»Ja, im Koffer.«

Saladin packte die Reste des Mahls zusammen. Sie passten alle in das Papier. Er warf sie nicht in die Natur, sondern legte sie auf den Boden zwischen den Sitzen. Dann holte er den Koffer hervor. Mit der Rückseite legte er ihn auf die Kühlerhaube.

»Bitte, Sie können ihn öffnen, Doktor.«

»Gut.«

Für Dr. Newton war es schon etwas Besonderes, wenn er den Koffer vor den Augen eines Fremden öffnete. Und dieser Fremde hatte ihm das Leben gerettet, und nur das zählte in diesem Augenblick für ihn. Er und der Hypnotiseur waren auf Gedeih und Verderben zusammengeschweißt. Das würde in der Zukunft auch weiterhin so bleiben.

Mit leicht zittrigen Fingern stellte der Mann den Zahlencode ein.

Danach drückte er auf die Verschlüsse, und wie von Geisterhand gezogen, schnellte der Deckel hoch.

Saladin, der eine starke Spannung spürte, warf als Erster einen Blick einen Blick in den Koffer und war enttäuscht, denn er sah nur die Ersatzkleidung des Wissenschaftlers. Beim zweiten Blick entdeckte er mehr. Die hauchdünnen Drähte, die unter der Kleidung verschwanden und zu der kleine Bomben führten.

Ohne eine Aufforderung erhalten zu haben, packte Dr. Newton seine Kleidungsstücke zur Seite, damit auch Saladin das sehen konnte, was auf dem Boden des Koffers lag.

Eine mit dünnem Leder überzogene Schachtel, mit schlichtem Deckel. Um ihn zu öffnen, mussten zunächst die Kontakte an der Schachtel gelöst werden, damit sie nicht infolge unachtsamen Anfassens in die Luft flog.

Phil Newton schaffte auch das. Danach öffnete er die schmale Kiste. Saladin konnte seine Spannung nicht mehr zurückhalten. Er hatte sich nach vorn gebeugt, damit ihm nur nichts entging, und was er sah, hätte einen Laien enttäuscht.

Genau das war er nicht. Er sah vier mit einer leicht gelblichen Flüssigkeit gefüllte Röhrchen, die in weichen Samt eingebettet waren und von zwei schmalen Bändern gehalten wurden, damit sie nicht kippten, wenn der Koffer mal gedreht wurde.

»Das sind sie!«

Saladin nickte und sagte, mehr zu sich selbst: »Grandios!« Er schaute sich auch die kleinen Einwegspritzen an, die ebenfalls bereit lagen, aber leer waren. Um sie zu benutzen, musste das Serum umgefüllt werden.

Warum der Hypnotiseur den Anblick des Serums mit dem Ausspruch ›grandios‹ verbunden hatte, konnte Newton nicht nachvollziehen. Wahrscheinlich dachte er an die Zukunft und malte sich die tollsten Szenarien aus, die ihn zu einem wahren Herrscher machten.

»Sie sind ein Genie, Phil.«

»Na ja, ich weiß nicht. Da wollte ich eigentlich immer hin, aber ob ich es schaffe, weiß ich nicht.«

»Für mich haben Sie diesen Status schon jetzt erreicht.« Saladin konnte seine Begeisterung nicht verhehlen. »Wenn ich mir vorstelle, welche Macht uns damit in die Hände gegeben wurde, kann ich das nur mit dem Begriff grandios bezeichnen.«

»Das wird sich alles zeigen.«

»Eben, eben, es wird sich zeigen. Und wir werden die Herrscher sein. Nur das zählt. Da werden sich einige Menschen in London wundern, das kann ich Ihnen schon jetzt versprechen.« Saladin richtete sich auf, und der Glanz in seinen Augen war nicht zu übersehen.

»Und wie sollen wir aus dem Land kommen?« Newton stellte die Frage, bevor er den Deckel wieder zuklappte.

»Das überlassen Sie mal mir.«

Damit gab sich der Wissenschaftler nicht zufrieden. »Sie wissen doch selbst, wie scharf die Kontrollen geworden sind.«

»Ja, das weiß ich alles. Aber wir werden keine Probleme bekommen. Lassen sie mich nur machen.«

Jetzt glaubte Newton ihm. Auch weil er daran dachte, wie er von Saladin gerettet worden war. Er jedenfalls kannte keinen Menschen, der gegen ihn angekommen wäre. Es war schon ungewöhnlich, dass zwei Männer in einem Wald standen und darüber sprachen, die Welt aus den Angeln zu heben.

Saladin deutete auf den wieder geschlossenen Kasten. »Hiermit liegt die Macht in unseren Händen. Wir werden ein völlig neues Gebiet aufreißen und den alten Traum vieler Menschen wahr werden lassen. Das verspreche ich Ihnen.«

»Ich verlasse mich mal darauf.«

»Das können Sie.«

Newton teilte die Begeisterung des Hypnotiseurs nicht, aber das wollte er auch nicht so deutlich zeigen. In seinem Innern rumorte es.

Er fühlte sich noch immer verfolgt, und es würde einige Zeit vergehen, bis dieses Gefühl verschwunden war.

Der Wissenschaftler schloss den Koffer und nahm ihn mit in den Wagen hinein. Diesmal setzte er sich auf den Beifahrersitz. Die wertvolle Fracht stellte er in den Fußraum.

Saladin schaute nach rechts. Er sah einen Mann, der tief in Gedanken versunken war.

»Ich wollte, ich wäre schon in England.«

»Keine Sorge, da werden wir bald sein. Sie müssen mir nur vertrauen, Phil.«

Was blieb Newton auch anderes übrig?

***

Die Sense des Schwarzen Tods, Belials Lügenwelt, seine Vernichtung, die Killerengel und letztendlich der Eiserne Engel sowie Kara, die Schöne aus dem Totenreich.

Das alles lag hinter uns, das hatten wir überstanden, aber unsere Feinde existierten immer noch, abgesehen von Belial, dem Engel der Lügen. Er war vernichtet worden. Zumindest hoffte ich das. Oder er befand sich an einem Ort, von dem aus er nie wieder zurückkehren würde oder konnte.

Natürlich gab es Nachwehen. Ich hatte auch mit Jane Collins und der Staatsanwältin Purdy Prentiss gesprochen. Durch sie waren wir praktisch auf den Fall aufmerksam geworden, der sich letztendlich zu einem gewaltigen Abenteuer aufgebauscht hatte, über das wir noch lange nachdenken und diskutieren würden.

Eines stand fest. Der Schwarze Tod war tatsächlich dabei, sich ein neues Atlantis zu schaffen. Aber er hatte es noch nicht richtig in die Reihe bekommen und stand erst am Beginn. Doch die verdammten Drachenechsen, die wir aus früheren Zeiten kannten, gab es wieder, und sie hätten Suko beinahe im wahrsten Sinne des Wortes den Todesstoß versetzt.

Wir hatten es mit Hilfe unserer atlantischen Freunde geschafft, wieder in unseren normalen Rhythmus hinein zu gelangen und waren froh, dass auch die alten Atlanter jetzt das ernst nahmen, was der Schwarze Tod vorhatte.

Ob er es schaffte, das neue Atlantis so aussehen zu lassen wie das ursprüngliche, blieb dahingestellt. Wenn er dieses Reich mit Menschen füllen wollte, dann musste er sie entführen, denn eine natürliche Population würde es dort nicht geben.

Das alles hatten wir berichtet und auf Band festgehalten. Aber es gab trotzdem einiges zu diskutieren, und so saßen wir in unserem Büro zusammen.

Sir James Powell, Glenda Perkins, Suko und ich. Der Superintendent konnte seine Gedanken nicht vom Schwarzen Tod loseisen und natürlich auch nicht von dessen Vorhaben.

»Es will mir einfach nicht in den Kopf, dass so etwas passieren kann. Tut mir Leid. Letztendlich drehte sich wieder mal alles um den Schwarzen Tod. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein«, sagte ich.

»Sehr gut. So weit sind wir schon mal.« Er trank einen Schluck von seinem magenfreundlichen Wasser. »Aber, eines ist und bleibt enorm wichtig. Damit spreche ich Sie, John, und Suko an. Sie müssen alles versuchen, den Schwarzen Tod zu vernichten. Er darf nicht an Macht dazugewinnen. Er baut sich da eine neue Welt auf. Ein Heim, wenn ich das mal so sagen darf. Das kann doch nicht möglich sein. Auch Myxin und seine Verbündeten müssen eingreifen, damit es nicht dazu kommt.«

»Es ist nicht leicht, Sir«, sagte Suko und hob dabei seine Schultern.

»Wir haben es selbst erlebt, als der Schwarze Tod gegen Kara kämpfte. Auch ihr war es nicht möglich, ihn mit der goldenen Klinge zu besiegen. John und ich haben fast den Eindruck, dass er nach seiner Rückkehr noch stärker geworden ist. Zudem findet er immer wieder Helfer, und wir wissen auch, dass er weitersuchen wird. Irgendwann werden wir auch Menschen in dieser Welt vorfinden. Davon gehe ich aus.«

»Das sind ja tolle Aussichten.«

»Ich hätte sie auch lieber anders, Sir.«

Unser Chef drehte sich auf seinem Stuhl mir zu. »Was sagen Sie dazu, John? Unterstützen Sie Sukos Statement?«

»Voll und ganz.«

»Mut können Sie auch nicht machen.«

»Ich halte mich an die Tatsachen.«

»Haben Sie auch eine Hoffnung?«

In den folgenden Sekunden umspielte ein Lächeln meine Lippen.

»Ja, es gibt eine Hoffnung.«

»Wie sieht sie aus?«

Ich schaute in meine leere Kaffeetasse mit dem braunen Ring am Boden und sprach davon, dass wir in der letzten Zeit doch einige Erfolge eingefahren hatten.

Es gab keinen van Akkeren mehr, jetzt auch keinen Belial, und so brauchten wir uns darum schon mal keine Sorgen mehr zu machen.

»Da stimme ich Ihnen zu, John. Aber was ist mit Saladin, zum Beispiel, um nur einen zu nennen.«

»Er ist ein Problem.«

»Ja, weil er Ihnen am Millennium Eye entwischte.«

»Wir konnten nichts daran ändern, Sir.«

»Das weiß ich ja. Sie haben Recht, John. Kleine Erfolge sind gelungen. Jetzt müssten größere folgen, und da schwebt mir nach wie vor der Schwarze Tod vor. Erst wenn er für immer, ich betone das, verschwunden ist, können wir aufatmen.«

»Stimmt.«

»Wie stehen unsere atlantischen Freunde dazu?«

»Soviel wir erfahren haben, werden sie die Augen offen halten. Und auch sie wissen wie gefährlich der Schwarze Tod ist und dass es nicht leicht sein wird, ihn in die ewige Verdammnis zu schicken.«

»Wir haben ja mit ihnen reden können«, sprach Suko an meiner Stelle weiter. »Dabei mussten sie zugeben, dass sie die Gefahr leider unterschätzt haben. Sie hatten ihm einfach diese gewaltige Machtfülle nicht zugetraut.«

»Dann werden sie jetzt die Augen aufhalten, nehme ich an.« Sir James trank sein Glas leer. Er konnte plötzlich wieder lächeln, bevor er sagte: »Jedenfalls bin ich heilfroh, Sie wieder gesund bei mir zu sehen. Es hätte auch anders laufen können.«

»Da sagen Sie was, Sir.«

Er stand auf. »Ich habe noch einen Termin. Ruhen Sie sich in der nächsten Zeit mal aus. Ich denke, das haben Sie verdient.«

»Falls man uns die Chance gibt«, meinte Suko.

»Die bekommt man immer mal.«

Ob Sir James von seinen eigenen Worten überzeugt war, stand nicht fest. Jedenfalls verließ er unser Büro, und so blieben wir zu dritt zurück.

Jetzt meldete sich auch Glenda Perkins, unsere Assistentin. In den letzten Minuten hatte sie nur zugehört und fragte nun: »Seht ihr wirklich keine Chance, den Schwarzen Tod zu vernichten?«

»Im Moment nicht«, gab ich zu. »Ich hatte die Hoffnung, als ich sah, dass sich Kara mit ihrem Schwert ihm entgegenstemmte, aber auch sie hat es durch ihre Waffe nicht geschafft. Das ist nun mal so. Das müssen wir leider akzeptieren.«

»Wer steht denn noch direkt auf seiner Seite?«, fragte Glenda.

»Mallmann und die Cavallo sind es ja nicht mehr.«

»Genau. Du kannst auch Assunga als seine Feindin mit hinzurechnen. Jetzt, wo es keinen van Akkeren mehr gibt und auch Belial in den Kreislauf der Ewigkeit eingegangen ist, hat er hier in dieser Welt, sage ich mal, nur einen, den wir kennen.«

»Saladin?«

»Ja, diesen Hypnotiseur. Der Typ, der so glatt wie ein Aal ist. Den wir mal hatten, und der uns entwischte. Selbst vor ein Gericht konnte ihn die Staatsanwältin Purdy Prentiss nicht stellen. Wenn ich an ihn denke, fühle ich mich schon frustriert. Er ist verdammt raffiniert und findet immer wieder ein Schlupfloch.«

Glenda drückte ihren Handballen gegen das Kinn. »Aber ihr wisst nicht, wo er sich im Moment herumtreibt – oder?«

»Nein. Zumindest haben wir ihn nicht in der Welt des Schwarzen Tods erlebt. Leider ist er jemand, auf den der Schwarze Tod bauen kann. Er wird nie gegen ihn sein. Man kann ihn zwar als Menschen ansehen, aber er kennt keine Skrupel.«

Wir sahen, dass Glenda einen Schauer bekam und sich unbehaglich bewegte.

»Was ist los?«

»Nichts.« Sie lächelte mich an. »Der Gedanke an ihn macht mir zu schaffen. Besser gesagt, der Gedanke an das, was er kann. Er bekommt Menschen in seine Gewalt nur durch die Botschaft in seinen Augen. Ich möchte ihm auf keinen Fall begegnen.«

»Das wirst du auch kaum«, sagte ich. »Saladin kreuzt unsere Wege, nicht den deinen.«

»Das will ich hoffen.« Sie schaute auf ihre Uhr. »Könnt ihr mich eventuell entbehren?«

Ich grinste sie an. »Nur schwer, aber wir wollen dir nicht im Wege stehen.«

»Das ist nett. Ich muss noch etwas einkaufen, bevor ich mir einen netten Abend mache.«

»Wie sieht der aus?«, fragte Suko.

»Bügeln. Es hat sich in der letzten Zeit einfach zu viel an Wäsche angesammelt.«

»Ja dann, viel Spaß mit dem Eisen.«

»Danke.« Glenda stand auf. »Wenn du noch Kaffee trinken willst, es befinden sich bestimmt noch zwei Tassen in der Kanne.«

»Mal sehen.«

»Dann bin morgen.«

»Okay. Mach’s gut.«

Glenda zog sich zurück, und ich schickte ihr ein Gähnen nach.

»Müde?«, fragte Suko.

»Es geht. Muss wohl am Wetter liegen. Es ist zu kalt, es kann sich nicht entscheiden. Mal regnet es, mal scheint die Sonne. Das kann ja nichts Anständiges geben.«

»Tja, man wird auch älter.«

»Wie toll. Merkst du das?«

»Habe ich gegähnt?«

»Danke, schon verstanden.«

Suko hob die Beine an und legte die Hacken der Füße auf die Schreibtischplatte. Er machte mir einen Vorschlag. »Da du bestimmt nicht bügeln willst und auch sonst an diesem Abend nichts zu tun hast, wie wäre es, wenn Shao kocht?«

»Sehr gut.«

Suko lächelte verschmitzt. »Sie hat seit einer Woche ihre Thailand-Phase. Was sie da an Essen auf den Teller gezaubert hat, war schon vorzüglich. Heute wollte sie Saté machen. Das sind kleine Fleischstücke, aufgespießt wie ein Schaschlik, mit einer tollen Soße veredelt.«

»Hört sich gut an.«

»Das ist auch gut.«

»Dann sag ihr Bescheid, dass ich mitkomme und großen Hunger haben werde. Morgen Abend bin ich bei den Conollys, um sie auch mit den Neuigkeiten zu versorgen.«

Jetzt musste auch Suko gähnen, wobei er mein Grinsen geflissentlich übersah.

Es war schon gut, wenn wir uns nach all den Vorkommnissen einen ruhigen Abend gönnten. Dass es auch ganz anders kommen konnte, daran dachte ich zu diesem Zeitpunkt nicht…

***

Glenda Perkins hatte in der U-Bahn einen Sitzplatz ergattert. Sie war umgeben von zahlreichen Menschen, von denen sich die meisten auf dem Weg nach Hause befanden, froh, einen stressigen Berufsalltag hinter sich zu haben. Einige freie Stunden lagen vor ihnen, aber die Nachwirkungen der Arbeit war in den meisten Gesichtern abzulesen.

Auch Glenda sah nicht eben fröhlich aus. Wenn sie die Augen schloss, entstand ein Bild, das sie gar nicht mochte. Sie sah einen Korb voller Wäsche vor sich, der weggebügelt wurde. Sie würde die Arbeit im Wohnzimmer durchziehen und dabei auf die Glotze schauen. Das lenkte sie zumindest ab.

Es gab natürlich auch Menschen, die ihre Wäsche zum Bügeln weggaben, doch dazu fehlte Glenda das Geld. Jede Dienstleistung musste teuer bezahlt werden.

Die Strecke kannte sie in und auswendig. Es war für sie immer besser, mit der U-Bahn zu fahren, denn nach wie vor herrschte zu bestimmten Zeiten in London das große Grauen, was den Verkehr anging.

Natürlich dachte sie auch an das, was sie mit Sir James und ihren Freunden diskutiert hatte. Das würde ihr auch nicht so leicht aus dem Kopf gehen, und sie wünschte sich, dass bestimmte Dinge nicht eintraten. Dass der Schwarze Tod seine Macht nicht noch mehr ausbreitete und dann wieder auf der Erde bei den normalen Menschen zuschlug. Was er früher angestellt hatte, war schon verdammt schlimm gewesen, das brauchte wirklich keine Wiederholung.

In der U-Bahn zeigte kaum ein Fahrgast Interesse für den anderen.

Die Leute schauten ins Leere und waren mit ihren Gedanken beschäftigt, lasen Zeitung oder schmökerten in einem Buch.

Glenda las nicht. Sie dachte an ihre Bügelwäsche und war trotzdem froh, als die Bahn hielt und sie aussteigen konnte. In den Wagen roch es immer irgendwie muffig.

Im Strom der Passanten nahm sie den üblichen Weg. Inzwischen rechnete sie aus, wie lange sie wohl am Bügelbrett stehen würde.

Drei Stunden kamen da leicht zusammen. Nein, das würde kein fröhlicher Abend werden, trotz der Glotze. Nach der Arbeit würde sie froh sein, sich hinlegen zu können.

Vor dem Haus war mal wieder alles zugeparkt. Mit dem Schlüssel in der Hand ging sie auf den Eingang zu, wo ein Kind an der Hauswand lehnte und Eis schleckte.

Es war die kleine Elly, die nebenan wohnte.

Glenda blieb stehen und lächelte der Elfjährigen zu. »Na, schmeckt dir das Eis?«

»Super.«

»Kann ich mir denken.«

Sie kannte die kleine Elly schon lange. So hatte sich zwischen den beiden im Laufe der Zeit ein vertrautes Verhältnis aufbauen können.

»Da war jemand für dich da.«

Der Satz hatte Glenda überrascht. »Wie?«, fragte sie nur.

»Ja, jemand hat nach dir gefragt.«

»So? Kennst du ihn?«

»Nein.«

»Kannst du ihn denn beschreiben?«

Wieder fuhr die Zungenspitze des Mädchens über den nach Erdbeere schmeckenden roten Ballen. Elly zuckte mit den Schultern und meinte lakonisch: »Der ist schon alt gewesen.«

»Was meinst du genau damit?«

»Der hatte weißes Haar und auch viele Falten im Gesicht. Das war so ein richtiger Opa.«

»Und der wollte zu mir?«

»Ja. Er hat nach dir gefragt.«

»Und wo ist er jetzt?«

»Keine Ahnung. Ich habe ihm auch nur gesagt, dass du auf der Arbeit bist. Stimmte ja, oder?«

»Klar.«

»Vielleicht kommt er ja wieder. Aber dann weißt du Bescheid, Glenda.«

»Danke.«

»See you…« Elly sprang davon, denn sie hatte einen Jungen in ihrem Alter gesehen, der mit einem Gameboy spielte und in Gedanken versunken den Gehsteig entlangging.

Glenda schloss die Tür auf und betrat das Haus. Sie wollte nicht eben behaupten, dass sie von Misstrauen erfüllt war, aber seltsam war es schon. Auch wenn die Beschreibung dürftig gewesen war, so dachte sie doch darüber nach und kam leider zu keinem Ergebnis, denn sie kannte keinen Mann mit weißen Haaren, auf den die Beschreibung gepasst hätte. Das ging ihr richtig quer.

Was also tun?

Nichts. Am besten gar nichts. Alles auf sich zukommen lassen.

Wenn Ellys Beschreibung stimmte, schien der Mann nicht eben gefährlich zu sein. Es konnte sich bei ihm auch um einen Vertreter handeln. Diese Menschen versuchten es immer wieder mit allen Tricks, ihre Ware an den Mann oder an die Frau zu bringen.

Das Haus in dem Glenda lebte, war zwar schon älter, aber nicht ungepflegt. Dafür sorgten die Mieter schon. So gab es keine beschmierten Wände, und auch die Stufen der Treppe zeigten keine Schmutzreste.

Sie wohnte in der ersten Etage. Die beiden Treppenabsätze hatte sie rasch hinter sich gebracht und sah ihre Wohnungstür vor sich.

Das Flurlicht brannte. Es war so hell, dass sie alles erkennen konnte, und da sie recht misstrauisch war, bückte sie sich und schaute sich das Türschloss an. Manchmal fiel es auf, wenn sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte.

Hier sah Glenda nichts. Außerdem gehörte es zu der Gruppe der Sicherheitsschlösser, die nur mit großen Problemen zu knacken waren. So viel Zeit hatten Einbrecher meist nicht.

Am Ende des Zylinders war nichts zu sehen, und auch um das Schloss herum zeigten sich keine Kratzer.

Das beruhigte sie schon mal. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn zweimal, drückte die Tür auf und zog den Schlüssel wieder hervor. Es waren Bewegungen, die ihr in Fleisch und Blut übergegangen waren, und sie dachte sich auch nichts dabei.

Heute war es trotzdem anders.

Zwei Geräusche zugleich erreichten ihre Ohren. Auf dem Treppenabsatz hörte sie die Echos von Schritten, und ein Mann sprach ihren Namen aus.

Sheila drehte sich nach links. Sie brauchte nur einen Blick, um an die Beschreibung des Mädchens erinnert zu werden, denn die Stufen hinab kam tatsächlich ein älterer Mann mit schlohweißen Haaren.

Es war hell genug, um sein Gesicht sehen zu können. Da war der Mund zu einem lockeren Lächeln verzogen, und erneut musste Glenda der kleinen Elly zustimmen.

In die Haut dieses Mannes hatten sich tatsächlich einige tiefe Falten eingegraben.

»Was wünschen Sie?«

»Moment bitte. Ein alter Mann ist kein Schnellzug.« Der Weißhaarige blieb auf der letzten Stufe stehen. Er trug einen braunen Mantel, der nicht geschlossen war.

»Bitte, ich habe nicht viel Zeit. Wenn Sie mir etwas verkaufen wollen, müssen Sie damit rechnen, dass ich ablehne. Egal, was sie mir anbieten wollen.«

»Nein, nein, ich möchte Ihnen nichts verkaufen.« Der Mann fuchtelte mit seiner linken Hand, um Glenda abzulenken, denn seine andere verschwand in der Manteltasche. »Ich möchte nur… ja … dass Sie die Hände heben und ohne ein Wort zu sagen ihre Wohnung betreten.«

Glenda hatte immer gedacht, nicht so leicht überrascht werden zu können, in diesem Fall allerdings hatte ihr Instinkt versagt, und als sie auf den aufgeschraubten Schalldämpfer schaute, da wurde ihr klar, dass der Weißhaarige es ernst meinte. Wenn er schoss, war nichts zu hören, das an einen Schuss erinnerte.

»Was soll das?«

»Rein in die Wohnung!«

»Gut, ja. Sie haben die besseren Argumente.« Angst war noch immer nicht in ihr hochgestiegen. Sie hatte mehr mit ihrer Verwunderung zu tun, denn das hier war nicht zu begreifen. Auch, weil sie den Weißhaarigen noch nie gesehen hatte.

Er sah zwar aus wie ein gemütlicher Opa, der gern mit seinen Enkelkindern spielt, doch die Rolle nahm sie ihm nicht mehr ab, und so tat sie, was ihr geheißen worden war. Die Tasche blieb dabei über ihrer rechten Schulter hängen, als sie die Arme anhob.

»Wie schön, dass Sie vernünftig sind«, sagte der Weißhaarige, als Glenda die Wohnung betreten hatte. »So läuft doch alles viel besser. Außerdem hasse ich Gewalt.«

Glenda glaubte ihm kein Wort. Sie hörte, dass die Tür hinter ihr wieder zugeworfen wurde.

Die Arme ließ sie jetzt sinken, wogegen der Weißhaarige nichts hatte. War er ein normaler Dieb oder steckte etwas anderes hinter seinem Auftreten?

Beides konnte zutreffen. Sie würde es noch herausfinden, denn sie wollte eine bestimmte Taktik anwenden und den Weißhaarigen in ein Gespräch verwickeln.

»Darf ich die Tasche ablegen?«

»Ich bitte darum.«

Glenda ließ sie zu Boden sinken. Danach richtete sie sich wieder auf, und noch während der Bewegung nahm sie einen bestimmten Geruch wahr, der ihr schon bekannt war, den sie allerdings spontan nicht identifizieren konnte.

»Sie bleiben stehen!«

»Klar doch!«

Glenda wollte die Bedrohung locker angehen. Leider sah das der Eindringling nicht so. Sie hörte dicht hinter sich einen scharfen Atemzug, spürte dann den Druck der Waffe in ihrem Rücken, und zugleich wischte etwas von unten her an ihrem Gesicht hoch, wobei dieser stechende Geruch noch zunahm.

Einen Moment später presste sich etwas Weiches auf ihren Mund.

Es war eine getränkte Watte, und schon mit dem letzten Atemzug hatte sie dieses Zeug eingeatmet.

Chloroform!

Dass ihr der Namen noch eingefallen war, brachte ihr nichts ein.

Sie merkte den Schwindel, auch die Weichheit in den Knien und war plötzlich zu schwach, sich noch zu wehren.

Bewusstlos sackte sie in den Armen des Weißhaarigen zusammen…

***

Würgen, ausspeien, sich übergeben – das waren alles Tätigkeiten, die Glenda durch den Kopf schossen, mit denen sie allerdings nicht viel anfangen konnte, obwohl sie es gern getan hätte. Sie fühlte sich einfach zu schwach.

Und sie merkte, dass sie nicht mehr auf ihren eigenen Füssen stand. Man hatte sie hingelegt und dabei auf die Seite gedreht. Aber es war noch etwas mit ihr geschehen, das sie im ersten Augenblick nicht glauben wollte.

Sie war gefesselt worden. An den Händen ebenso wie an den Füßen. Und die Fesseln umschlangen ihre Gelenke, sodass sie nur noch die Finger bewegen konnte.

Ihr war hundeelend. So ein Gefühl hatte sie lange nicht mehr erlebt, wenn sie es überhaupt schon einmal erlebt hatte. Daran erinnern konnte sie sich nicht.

Es war einfach scheußlich, und das Gefühl, sich übergeben zu müssen, kam immer wieder. Dabei verstärkte es sich noch, und schließlich konnte Glenda nicht mehr an sich halten.

Aus ihrem Rachen brach das hervor, was sich bis dorthin freie Bahn geschaffen hatte.

Glenda hatte sich noch etwas zur Seite gedreht. Sie stellte fest, dass sie auf einer Couch lag. Über deren Rand hinweg erbrach sie sich, und die Ladung hätte sich auf dem Boden verteilen müssen. Das trat nicht ein. Sie vernahm das typische Klatschen, das entsteht, wenn sich jemand in einen Eimer erbricht.

Ob dort tatsächlich ein Eimer stand, war für sie zweitrangig. Sie wollte zunächst mal die Ladung loswerden und schaffte dies auch.

Ob es ihr anschließend besser ging, konnte sie zunächst nicht feststellen. Sie blieb noch für eine Weile in ihrer Haltung, und das war auch gut so, denn es folgte noch eine zweite Ladung.

Bis auf die Kopfschmerzen fühlte sie sich tatsächlich erlöst. Von den Zehen bis hoch zur Stirn klebte der Schweiß, und sie hatte Mühe, ihren Atem zu regulieren.

In dieser Seitenlage wollte sie nicht bleiben. Es bereitete Glenda schon eine leichte Anstrengung, sich auf den Rücken zu rollen, liegen zu bleiben und gegen die Decke zu starren. Dabei versuchte sie darüber nachzudenken, wie sie in diese Situation hineingeraten war.

Lange brauchte sie nicht zu überlegen. Es stand wie ein angehaltenes Kinobild vor ihren Augen. Sie selbst spielte dabei eine der Hauptrollen. Die zweite hatte dieser Weißhaarige eingenommen, denn er hatte sie mit einer Waffe bedroht und schließlich mit diesem widerlichen Chloroform betäubt.

Und jetzt lag sie in der Wohnung. In ihrem Wohnzimmer auf der Couch. War gefesselt worden, hatte sich übergeben müssen und hatte noch jetzt unter den Nachwirkungen zu leiden.

Glenda Perkins verspürte keine Kraft mehr. Alles an ihr war schlapp. Auch wenn sie nicht gefesselt gewesen wäre, hätte es an ihrer Situation nichts geändert. In ihrem Zustand hätte sie ohnehin erst mal nichts zur ihrer Rettung unternehmen können.

Die Ruhe bewahren und tief Luft holen, das allein zählte für sie.

Dabei klebte der Schweiß nach wie vor auf ihrem Körper. Nur war er jetzt kalt geworden, was sie ebenfalls als unappetitlich empfand.

Auch der Geschmack in ihrem Mund war so unnatürlich, und in der Nase klebte noch immer der Geruch des Chloroforms.

Ihren Atem bekam sie unter Kontrolle. Das war jetzt wichtig für sie. Nur keinen Rückschlag erleben. Sich keine Blöße geben, denn sie ging davon aus, dass ihr Schicksal und die erste Begegnung mit dem Weißhaarigen nur ein kleiner Teil in einem größeren Zusammenhang war. Die Erfahrung sagte ihr, dass noch viel mehr dahinter steckte.

Die Hände hatte man ihr auf den Rücken gefesselt. Sie ging davon aus, dass ihre Handgelenke mit dem gleichen Klebeband umwickelt waren, das auch ihre Füße zusammenhielt.

Es ging ihr alles andere als gut. Aber sie fühlte sich schon besser als kurz nach dem Aufwachen. Nicht mehr ganz so kraftlos und verloren. Ihre Gedanken beschäftigten sich bereits mit der Frage, wie sie aus dieser Lage wieder herauskam.

Das breite Klebeband würde ihr keine Chance lassen. Es presste sich dicht an die Haut. Da musste ihr schon jemand behilflich sein und es abreißen. Genau das war die große Frage. Sie war nicht grundlos gefesselt worden. Man hatte etwas mit ihr vor, und immer wieder tauchte der Weißhaarige in ihren sich kreisenden Gedanken auf.

Aber nicht nur dort, sondern auch in der Wirklichkeit. Zuerst vernahm sie die schleichenden Schritte, dann fiel ein Schatten auf ihre Gestalt.

Jemand beugte sich über sie.

Es war der Weißhaarige.

»Na, geht es wieder?«

Glenda hätte ihm am liebsten ins Gesicht gespien. »Fragen Sie mich nichts. Sagen Sie mir lieber, was das alles hier bedeuten soll.«

»Später, Glenda. Erst bringe ich mal den Eimer weg. Sie brauchen keine Angst zu haben. Ihrem Teppich ist so gut wie nichts geschehen. Er hat nur ein paar wenige Spritzer abbekommen.«

»Wie tröstlich.«

»Ich komme gleich wieder.«

Der Mann bückte sich tatsächlich und hob den Eimer an, den er schließlich wegbrachte.

Er hatte den Mantel ausgezogen. Jetzt trug er nur eine dunkle Jacke und eine hellere Hose. Als wäre er eine männliche Putzfrau, so schaffte er den Eimer ins Bad, wo er ihn in die Toilette entleerte.

Was soll das alles?

Diese Frage jagte durch den Kopf der Glenda Perkins. Eine Antwort konnte sie sich darauf nicht geben. Aber sie würde eine bekommen.

Der Weißhaarige kehrte wieder zurück. Aus ihrer liegenden Position sah sie auch sein Gesicht, in dem noch immer das Lächeln wie festgefroren wirkte und nicht die Augen erreichte. Sie blitzten kalt wie Gletschereis.

Neben der Couch blieb der Mann stehen und rieb seine Hände.

»So, ich habe alles erledigt.«

»Wie schön für Sie!«, flüsterte Glenda.

»Sie gestatten, dass ich mir einen Stuhl hole. Auf die Dauer ist das Stehen für einen älteren Menschen wie mich schon unbequem.«

»Ich gestatte sogar, dass Sie von hier verschwinden«, sagte Glenda und hörte als Antwort zuerst ein Lachen und dann die Bemerkung, dass er ihr diesen Gefallen nicht erfüllen konnte, weil sie einfach zu wichtig für ihn war.

Mit dem Stuhl kehrte er zurück und stellte ihn neben das Bett, bevor er sich setzte.

»So«, sagte er, »jetzt geht es mir besser.«

»Und Sie sind sicher, dass Sie bei mir richtig sind?«, erkundigte sich Glenda.

»Ihr Name ist Glenda Perkins, nicht wahr?«

»Seit meiner Geburt.«

»Dann bin ich hier richtig.«

Durch die Antwort war Glenda noch immer nicht weiter gekommen.

»Und wer sind Sie, Mister? Wie lautet eigentlich Ihr Name?«

»Ich bin Phil Newton. Dr. Phil Newton.«

»Amerikaner, wie?«

»Ja.« Er lächelte freundlich. »Hört man das?«

»Allerdings.«

Phil Newton winkte ab. »Nun ja, ich habe eben einen weiten Weg hinter mir. In meinem Alter stellt man sich nicht mehr um. Da ist man froh, wenn man noch einige gute Jahre vor sich hat.«

Glenda hatte zwar alles genau mitbekommen, aber sie hatte Probleme mit der Situation. Sie wusste nicht, wie sie die Dinge einschätzen sollte. Es lief alles verkehrt. Da saß dieser Weißhaarige und so harmlos wirkende Mensch vor ihr und tat, als wäre es das normalste der Welt, sich mit einer gefesselten Frau zu unterhalten. Aber so harmlos war er nicht. Sonst hätte er Glenda nicht gefesselt.

Allmählich drängten ihre Überlegungen in eine andere Richtung.

Es war durchaus möglich, dass sie in diesem Spiel, dessen Regeln sie nicht kannte, nur als indirekte Figur agierte. Dass es in der Wirklichkeit um ganz andere Personen ging.

Um John Sinclair zum Beispiel. Oder um Suko…

»Sie haben den weiten Weg zurückgelegt, um mich hier zu treffen. Von den Staaten nach London?«

Beinahe fröhlich nickte er.

Wenn es ihr möglich gewesen wäre, hätte sie den Kopf geschüttelt.

Sie ließ es bleiben, denn sie wollte keine Explosionen hinter der Stirn erleben.

»Aber ich kenne Sie nicht.«

»Ja, da muss ich Ihnen zustimmen. Sie kennen mich nicht, ich habe Sie bis zum heutigen Tag auch nicht gekannt. Dabei lerne ich gern hübsche Frauen kennen. Aber es gibt einen gemeinsamen Bekannten, der Sie und auch mich kennt.«

»Wer ist es?«, fragte Glenda spontan.

Dr. Newton hob beide Hände. »Es tut mir Leid, aber das darf ich Ihnen nicht sagen. Sie werden ihn sehr bald treffen, wirklich. Es dauert nicht lange.«

Glenda war trotzdem neugierig. »Ist er hier?«, erkundigte sie sich.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Dr. Newton zuckte mit den Schultern. »Es ist eben alles anders, verstehen Sie?«

»Nein, ich verstehe es nicht.«

»Keine Sorge. Es wird sich alles aufklären, auch für Sie. Das verspreche ich Ihnen.«

Glenda Perkins saugte durch die Nase tief Luft ein. Sie musste sich zusammenreißen. Sie würde auch nicht aufgeben, aber eines stand fest. Einer Verwechselung war sie nicht zum Opfer gefallen.

Dr. Newton schaute sie weiterhin freundlich an. Sie hatte eine Idee. Es war eine Täuschung, das wusste Glenda, aber sie versuchte es trotzdem. »Ich weiß ja nicht, was das alles bedeutet, aber bitte lösen sie mir wenigstens die Fesseln.«

»Es tut mir Leid.« Der Weißhaarige zog ein betrübtes Gesicht.

»Aber das kann ich nicht.«

»Wieso nicht? Sie brauchen nur die Klebebänder abzureißen.«

»Man hat es mir verboten.«

»Wer?«

»Der Mensch, der gleich zu uns kommen wird. Ich muss mich wirklich daran halten.«

Glenda versuchte es weiter. »Wie wäre es denn, wenn wir uns auf die Handfesseln einigen?«

»Nein, auch das nicht!« Seine Stimme hatte sich verschärft.

»Täuschen Sie sich nicht in mir. Ich mag zwar meine besten Jahre schon hinter mir haben, aber für gewisse Dinge bin ich noch immer gut genug. Sie haben es erlebt. Auch wenn ich nicht stolz auf diese Leistung bin. Ganz und gar nicht.«

Glenda versuchte es auf eine andere Tour. »Sagen Sie mir, was Sie so verbittert hat? Sie haben ein so freundliches Wesen und nun das. Es passt nicht zu Ihnen.«

»Finden Sie?« Er sprach wieder sehr freundlich.

»Ja, das meine ich.«

»Es ist die Welt gewesen, die mich verbittert hat. Und natürlich auch die Menschen.«

»Hing es mit Ihrer Familie zusammen?«

»Nein, ich hatte nie eine. Und wollte auch nie eine haben.«

»Womit dann?«

Dr. Newton überlegte einen Moment. Er schaukelte auf seinem Stuhl leicht hin und her. Dann fragte er für Glenda völlig überraschend: »Sind Sie mit Ihrer Arbeit zufrieden?«

Sie lächelte. »Nun, in der Regel bin ich es schon. Hin und wieder gibt es zwar Ärger…«

»Aber man erkennt Sie an.«

»Das denke ich doch.«

»Man schätzt Sie persönlich und Ihre Arbeit.«

»Ja, was soll das?«

»Ganz einfach. Genau das ist bei mir nicht der Fall gewesen. Man hat mich nicht anerkannt, sondern sogar ausgestoßen. Aber ich habe nicht nachgegeben, und meine Arbeit ist erfolgreich gewesen. Das haben auch andere bestätigt, die sich später leider nicht als meine Freunde erwiesen haben, obwohl sie so taten.«

»Das ist schade für Sie.«

»Richtig«, flüsterte er. »Und es wäre noch schlimmer gewesen, wenn ich es nicht geschafft hätte, mich zu wehren. Ich habe einen Weg gefunden, und nun existiert niemand mehr, der stört. Es ist wirklich außergewöhnlich.«

»Und ich habe auch damit zu tun?«

»Exakt.«

Er wollte vorerst nichts mehr sagen, das sah Glenda seinem Gesicht an. Er presste die Lippen zusammen und schaute an ihr vorbei.

Sie fand sich nicht mehr zurecht. Zwar hatte sie lang und breit Fragen gestellt, doch sie war nicht schlauer geworden. Und sie wusste auch nicht, wie sie in das Bild des Enttäuschten hineinpasste.

Immer wieder hatte es Menschen gegeben, die aus Frust bestimmte Dinge taten und dabei auch Grenzen überschritten. Da waren sie eiskalt und zogen ihre Schau brutal durch. Amokläufer. Psychopathen, Fanatiker, all sie hatten irgendwann mal Erlebnisse gehabt, die sie auf diese Schiene getrieben hatten.

Wenn sie sich einmal entschlossen hatten, gegen etwas zu sein, dann brachte sie nichts von ihrer Bahn ab.

Allmählich spürte sie den Druck der Bänder. Sie spannten zwar nicht so schlimm wie Drähte, aber es war schon eine Qual, sie auf der Haut zu spüren.

Glenda bewegte sich unruhig. Sie wollte nicht mehr liegen, doch mit auf dem Rücken gefesselten Händen war es gar nicht mal so einfach, eine sitzende Stellung zu erreichen.

Der Weißhaarige schaute ihr dabei zu. »Wollen Sie sich hinsetzen?«

»Ja.«

»Bleiben Sie liegen, das ist bequemer.«

»Bitte, ich kann Ihnen doch nicht entkommen, Doktor. Sie haben mich in der Hand und…«

»Still!«

Er hatte etwas gehört, und Glenda ebenso. Das Geräusch stammte aus ihrer Wohnung und konnte durchaus von einer weiteren Person herrühren.

Es wäre leicht zu erklären gewesen. Während ihrer Ohnmacht hätte dieser Phil Newton Leute einlassen können, ohne dass ihr etwas aufgefallen wäre.

Das Geräusch war das Schlagen einer Tür gewesen und wurde jetzt von einem anderen abgelöst.

Schritte!

Nicht laut, aber auch nicht normal. Da schlich jemand durch den Flur und näherte sich der Wohnzimmertür, die zur Hälfte offen stand.

Glenda Perkins war neugierig geworden. Sie richtete sich so gut wie möglich auf, aber im Flur brannte leider kein Licht. So erkannte sie nur den Umriss eines Schattens, der sich aus der tiefen Finsternis der Hölle gelöst zu haben schien, um jetzt ihre Wohnung zu betreten.

Auch der Weißhaarige war aufgestanden. Er hatte sich der Tür zugedreht, die von der anderen Seite her aufgestoßen wurde.

Ein Mann betrat den Raum!

Glendas Augen weiteten sich vor Schreck! Es war Saladin, der Hypnotiseur!

***

Die folgenden Sekunden empfand sie als schrecklich, denn sie wusste jetzt, dass sie verloren war. Sie befand sich in der Hand eines Teufels, dem nichts heilig war. Diese Gestalt war nur äußerlich ein Mensch. Innerlich hatte er sich den Mächten der Finsternis zugewandt und gehörte zu den Helfern des Schwarzen Tods. Er wäre auch jedem anderen zu Diensten gewesen, wenn er dadurch einen Vorteil erlangt hätte.

Auch jetzt ging er wie jemand, der seinen Auftritt genoss. Für Glenda hatte er nicht mal einen flüchtigen Blick übrig. Stattdessen wandte er sich an Dr. Newton.

»Ist alles in Ordnung?«

»Ja.«

»Du hast dich ja prächtig mit ihr unterhalten.«

»Stimmt. Sie ist sogar eine recht nette Person. Es tut mir beinahe schon Leid um sie.«

»Du solltest diese Gedanken nicht haben, Partner. Denk du an unsere Ziele.«

»Daran denke ich immer.«

»Dann ist es gut.«

Für Saladin war das Gespräch beendet. Er näherte sich der liegenden Glenda Perkins, der es die Sprache verschlagen hatte. Die Erholung der letzten Minuten war dahin. Plötzlich empfand sie wieder die Klemme, in der sie sich befand. Sie merkte die Schmerzen in ihrem Kopf, und sie konnte den Blick nicht von der Gestalt nehmen, die sie einfach anwiderte. Kein Mensch kann etwas für sein Aussehen. Bei Saladin hatte sie den Eindruck, dass er sich bemüht hatte, noch widerlicher zu erscheinen, als er es in Wirklichkeit war.

Der Doktor überließ ihm seinen Stuhl, und so setzte sich Saladin auf dessen Platz und war so nahe bei Glenda, dass sie eine tiefe, kalte Furcht spürte.

»Das ist wohl eine Überraschung für dich?«

»Was wollen Sie?«

»Spielen. Meine Pläne ausleben, denn in ihnen spielst du eine sehr gewichtige Rolle.«

Glendas Augen verengten sich. »Sie wollen mich als Geisel nehmen? Oder mich töten…?«

»Nein, nein, wer spricht denn von so etwas. Hast du mich als so primitiv eingeschätzt? Nein, ich habe etwas anderes mit dir vor.«

»Und was?«

»Ein Experiment.«

Der Begriff stand zunächst im Raum, und Glenda wusste nicht, was sie denken sollte.

Was für ein Experiment? Diese Frage brannte sich in ihrem Gehirn fest, und er lieferte ihr die abenteuerlichsten Vorstellungen. Sie hatte von Manipulationen gehört und gelesen. Menschen experimentierten mit Menschen. Etwas, das sie grausam fand, und seine Worte deuteten darauf hin, dass so etwas mit ihr passieren sollte.

Saladin kicherte, als er erkannte, dass Glenda Angst hatte.

»Was denkst du jetzt?«, flüsterte er ihr zu.

Glenda schwieg. Sie sah ihn so nahe vor sich. Hätte sie ihre Hände frei gehabt, sie hätte ihn in das feiste Gesicht geschlagen. Leider war sie gefesselt, und das würde er weidlich ausnutzen.

»Du kannst es nicht fassen, wie?«, zischelte es aus seinen breiten Lippen hervor, wobei ihm Glenda am liebsten jedes Wort wieder ins Maul zurückgeschlagen hätte. Sie stellte stattdessen eine Frage.

»Was soll das alles? Warum tun Sie das? Ich… ich … kann hier keinen Grund erkennen.«

Saladins Augen leuchteten. »Du weißt, wer ich bin. Du weißt, zu was ich gehöre. Immer zu den Siegern. Ich stehe immer oben. Ich kenne meine Kräfte, die einmalig sind. Und trotzdem bin ich noch auf der Suche, und ich habe etwas gefunden, das noch einmaliger auf der Welt ist. Etwas Neues, etwas Wunderbares. Der Traum vieler Menschen kann so in Erfüllung gehen. Aber man muss vorsichtig sein, denn oft genug können Träume auch zu Albträumen werden. Ich weiß auch, dass im Hintergrund eine gewaltige Macht steht, die mich beschützt, und die Zeit der Niederlagen ist ein für allemal vorbei.«

Glenda Perkins wusste, dass Saladins große Rückendeckung der Schwarze Tod war, nur wollte sie dieses Thema nicht ansprechen.

Sie sah den anderen Typen, der sie chloroformiert hatte. Er saß im Hintergrund, beobachtete nur und mischte sich mit keinem Wort ein.

»Und dieser Newton?«, fragte sie leise. »Wer ist er? Was hat er für eine Bedeutung?«

Da glänzten die Augen des Hypnotiseurs. Er lächelte breit und schien sich mit seinen Gedanken in irgendwelchen Vorstellungen zu verlieren. »Er ist der neue Weg. Er ist derjenige, der mich auf meinem Weg begleiten wird. Er und ich bilden eine Gemeinschaft wie sie besser nicht sein kann, denn er hat das erfunden, was wir bei dir ausprobieren werden. Du bist eine Probandin. Du bekommst eine gewaltige Chance, das sage ich dir.«

Glenda glaubte dem Mann kein Wort. Erst recht glaubte sie nicht an eine Chance, und deshalb sagte sie ihm auch die Antwort klar und deutlich.

»Nein, es wird keine Chance sein, das weiß ich. Überhaupt nicht. Wenn Sie mir eine Chance geben würden, hätten sie mich nicht gefesselt. So reagieren Sie wie ein Verbrecher und sonst nichts.«

»Keine Sorge«, erklärte Saladin. »Die Fesseln dienen nur deiner Sicherheit. Wir werden sie dir nach der Injektion abnehmen und schauen, was dann geschieht.«

Auch jetzt hatte Glenda zugehört. Ein Begriff machte sie besonders betroffen, und den wiederholte sie jetzt.

»Injektion?«

»Ja. Die wirst du bekommen.«

»Ein Serum?«

»Genau.«

»Und was passiert dann mit mir?«

Saladin schaffte es tatsächlich, lautlos zu lachen. Dabei riss er den Mund weit auf. Er drehte sich Dr. Newton zu, stoppte sein Gelächter und sagte: »Klären Sie unsere Freundin auf!«

Newton sprach noch nicht. Er musste sich erst sammeln. Mit seinen Gedanken schien er weit weg gewesen zu sein. Schließlich sah Glenda, wie er seinen Blick auf sie richtete, sich noch mal sammelte und zu sprechen begann.

»Wie ich es geschafft habe, werde ich dahingestellt sein lassen, aber ich habe es geschafft, das kann ich Ihnen versichern. Ich habe ein Serum erfunden, das eine besondere Funktion erfüllt und beweisen wird, dass mein Partner nicht gelogen hat. Es ist zugleich eine wundersame Flüssigkeit, denn es kann den Traum vieler Menschen erfüllen. Wenn es in Ihrem Körper kreist, werden sie sich bestimmten Dingen gegenüber öffnen. Oder sage ich besser Welten? Ja, Welten sind gut. Sie werden einfach dazu befähigt sein, Kontakt mit Toten aufzunehmen. Ja, hören Sie genau zu. Wenn mein Serum seine Wirkung voll entfaltet, wird eine Verbindung zum Jenseits hergestellt, und Sie werden die Fähigkeit haben, mit den Toten zu sprechen…«

***

Phil Newton hatte sich kurz gefasst und er hatte dabei auch alles Wichtige gesagt. Glenda hatte auch jedes Wort verstanden. Aber sie erlebte bei sich selbst keine Reaktion. Die Erklärungen hingen in ihrem Kopf fest, nur weigerte sich der Verstand zunächst, das zu akzeptieren, was man ihr mitgeteilt hatte.

Erst allmählich wurde ihr bewusst, was sie da gehört hatte. Und eine innere Stimme sagte ihr auch, dass dieser Weißhaarige sie nicht angelogen hatte.

Ein Serum!

Eine Flüssigkeit, die ihr injiziert werden würde, um etwas in ihr so zu verändern, dass sie in der Lage dazu war, mit Toten zu sprechen.

Sie glaubte es nicht. Aber sie schaffte es zugleich auch nicht, dies zum Ausdruck zu bringen. Kein Kopfschütteln, kein Auslachen, stattdessen diese Starre und der Blick nach vorn in das Gesicht des Mannes mit den weißen Haaren.

Er sah so harmlos aus. Er wirkte fast wie eine lächerliche Figur, als er einfach nur da saß und nichts sagte. Auch Saladin griff nicht mehr ein. Die beiden Männer warteten auf Glendas Reaktion.

»Das ist nicht wahr!«, flüsterte sie und glaubte zugleich, dass eine andere Person gesprochen hatte.

»Doch, es ist wahr!«, bestätigte Dr. Newton. »Jedes Wort, das du gehört hast, entspricht den Tatsachen. Ich bin so gut. Das ist mein Lebenswerk. Ich habe lange dafür gebraucht, sehr lange sogar. Letztendlich habe ich es geschafft und kann stolz darauf sein. Niemand auf der Welt hat das geleistet, wozu ich in der Lage bin. Und ich freue mich sogar für dich, dass du bald in der Lage sein wirst, mit Verstorbenen zu reden. Denk mal darüber nach, welche Möglichkeiten sich dir eröffnen. Du wirst Dinge erfahren, die Weltbilder und Religionen verändern können. Welcher Mensch weiß schon, wie es drüben aussieht? Dir wird diese Chance geboten, und du wirst Informationen sozusagen aus erster Hand erhalten. Das sollte dich stolz machen.«

Glenda schüttelte den Kopf. Da konnte der Weißhaarige reden, was er wollte, es machte sie nicht stolz. Es würde sie niemals stolz machen. Nicht so etwas. Das war einfach unglaublich und zu viel für sie. Eine Antwort konnte sie nicht geben, denn auch sie dachte über die Folgen nach. Allerdings über solche, die sie als Individuum angingen. An das Stürzen von Weltanschauungen oder Religionen wollte sie gar nicht denken, sondern fragte sich, wie sie dies verkraften würde, falls alles so eintraf, wie man es ihr gesagt hatte.

Saladin mischte sich wieder auf seine typisch widerliche Art und Weise ein. »Andere wären stolz, so etwas erleben zu dürfen, wenn du verstehst.«

»Ja, ich verstehe. Aber warum hast du keine andere Person genommen, sondern mich?«

Saladin rieb seine Hände. »Weil du etwas Besonderes bist. Du wirst den Anfang machen.«

»Ich bin etwas Besonderes?«

»Sicher.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Denk an John Sinclair!«

Ja, sie hatte es sich schon gedacht. Aber sie hatte es aus seinem Mund hören wollen. Und jetzt wusste sie Bescheid. Über sie und ihre Veränderung würde Saladin an den Geisterjäger herankommen.

Es war nicht unbedingt gesagt, dass alles so glatt laufen würde, wie sie es erfahren hatte. Von Nebenwirkungen war nicht die Rede gewesen, und wenn ihre mentalen Fähigkeiten durch das Serum erweitert waren, würde sie aufgrund ihrer Arbeit weiterhin mit John Kontakt haben.

Über die genaue Wirkung konnte sie nur spekulieren. Möglicherweise war es tatsächlich möglich, dass sie Kontakt mit den Verstorbenen bekam, das wollte sie nicht mal abstreiten, aber wie ging es dann weiter? Was würde mit ihr passieren? Würde sie dann noch der Mensch sein können wie sie sich im Moment sah?

Bestimmt nicht. Auch sie würde sich verändern und möglicherweise zu einem Spielball werden.

All diese Gedanken und Überlegungen waren so schrecklich.

Vergessen war der Überfall durch das Chloroform. Dass es Nachwirkungen gab und sie noch anhielten, okay, damit kam sie zurecht.

Auch mit der leichten Übelkeit, die geblieben war, aber die Worte von Dr. Newton waren viel schlimmer gewesen als sein Überfall.

Saladin sprach sie wieder an. »Es ist natürlich klar, dass wir dich im Auge behalten werden. Du bist ja so etwas wie unsere Botschafterin zum Jenseits hin. Auch wir werden von dir profitieren und viel erfahren.«

»Es wird nicht klappen!«, flüsterte Glenda, die sich durch ihre Worte selbst Mut machen wollte. »Nein, das glaube ich nicht. Kein Mensch ist in der Lage dazu, das Jenseits zu kontaktieren und mit den Toten zu sprechen. Nicht auf diese Art und Weise. Das weiß ich genau.«

»Sind nicht schon Versuche gestartet worden? Haben nicht Menschen schon mit Toten gesprochen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Denken Sie an die Rückkehrer«, sagte Saladin mit einem zufriedenen Unterton in der Stimme. »Menschen, die klinisch tot waren. Und du wirst weiter gehen, viel weiter. Du wirst den Leuten berichten können, was sie erwartet.«

»Das wissen Sie alles?«

»Natürlich weiß ich das.«

»Und woher, wenn ich fragen darf? Wer hat es Ihnen alles erzählt? Gibt es schon andere Probanten? Hat Newton entsprechende Erfahrungen sammeln können?«

»Ich vertraue ihm.«

»Hat er also nicht – oder?«

»Bei dir werden wir eine Premiere erleben, Glenda Perkins. Und darauf freuen wir uns.«

Jetzt war der Punkt erreicht, an dem Glenda hundertprozentig einsehen musste, dass ihr keine andere Chance mehr blieb. Sie kam aus dieser Zwickmühle nicht raus. Als sie einen Blick auf den weißhaarigen Phil Newton warf, da erkannte sie die Entschlossenheit in seinen Augen. Er und Saladin bewegten sich auf einer Linie.

Der Hypnotiseur hatte genug geredet und erklärt. Bevor er aufstand streckte er sich. Dann deutete er auf Phil Newton. »Was jetzt folgt, ist allein seine Sache. Ich bin nur Zuschauer. Bitte, Phil, tu uns den Gefallen.«

»Ja, gut.« Newton war Feuer und Flamme. Sein Gesicht hatte sich gerötet. Auch ihn hielt die Aufregung gepackt. Er stand kurz vor seinem großen Ziel, und die Freude strahlte aus seinen Augen.

Er ging auf eine Stelle im Zimmer zu, die Glenda aus ihrer Position nicht einsehen konnte. Dort bückte er sich und hob einen Koffer an, den er auf den Tisch stellte und den Deckel aufschnappen ließ.

Da Glenda noch immer lag und nur gegen den Rücken des Weißhaarigen schaute, sah sie nicht, was sich im Koffer befand.

Allerdings konnte sie es sich denken.

Auch fielen ihr die typischen Bewegungen auf. Der Weißhaarige fungierte jetzt als Arzt. Er zog eine Spritze auf, vielleicht auch eine Ampulle, und er drückte die Luft heraus. Ein paar Spritzer verließen die Öffnung und fielen zu Boden.

Der Weißhaarige deutete durch ein Nicken seine Zufriedenheit an.

Als er sich umdrehte und Glenda in sein Gesicht schaute, da hatte sich ein fanatischer Ausdruck ausgebreitet, der vor allen Dingen in den Augen leuchtete.

So sah nur jemand aus, der von seiner Aufgabe voll und ganz erfüllt war und endlich an sein lang ersehntes Ziel gelangen wollte.

Er hielt die Spritze hoch und beobachtete die gelbliche Flüssigkeit in der Ampulle. Es war eine Einwegspritze, die nach dem Gebrauch weggeworfen wurde. Auch Zuckerkranke benutzten sie. Das war für Glenda jetzt nicht wichtig. In der nächsten Zeit würde es nur sie und diesen Forscher geben.

Er war zufrieden.

Saladin allerdings fragte noch mal nach. »Ist alles in Ordnung bei dir?«

»Ja, ich kann mich nicht beklagen.«

»Gut, dann freue ich mich!«

Der Weißhaarige lächelte. Schon jetzt sah er sich als den großen Sieger an. Das spiegelte auch der Ausdruck in seinen Augen wider, denn das Leuchten blieb.

Er ging nur sehr langsam auf die Couch mit der gefesselten Glenda zu. Sie sah jeden seiner Schritte und nahm ihn sogar überdeutlich wahr, als hätte man ihr eine Brille aufgesetzt, die bestimmte Vorgänge vergrößerte.

Newton summte sogar eine Melodie vor sich hin. Er bewegte sich wie auf Wolken. Seine Schritte hätten fast zu einem Tänzer gepasst.

So sehr war er von dem Hochgefühl bestimmt.

Glenda konnte es ihm nicht mal verdenken. Es war leicht vorstellbar, dass er über Jahre hinweg gearbeitet hatte, nur um zu diesem Erfolg zu gelangen.

Neben der Couch hielt er an. Er senkte den Kopf, während er die rechte Hand mit der Spritze noch hochhielt. Aus seinen Augen war der Glanz der Euphorie gewichen, jetzt lag darin nur noch der reine Ausdruck des Interesses für diese Zielperson.

Bei Glenda war der Punkt erreicht, an dem sie aufgegeben hatte.

Sie hätte sich sowieso nicht wehren können, aber sie hielt auch ihren Mund, weil sie einsah, dass es nichts brachte, wenn sie versuchte, den Mann durch Worte aufzuhalten. Er war ein Fanatiker, und die gab es immer wieder, wie sie wusste. Die meisten Menschen, die von ihrer Aufgabe so besessen waren, kamen nur nicht ans Tageslicht. Sie blieben versteckt. Aber wenn jemand öffentlich wurde, dann herrschte bei denen, die es mitbekamen, oft das reine Entsetzen vor. So war es auch damals bei diesem Professor Ilax gewesen, der es durch Genmanipulation geschafft hatte, einen Menschen so zu verändern, dass diesem Flügel wuchsen und er durch die Luft flog wie ein riesiger Vogel.

Zum Glück war das junge Mädchen, das dies hatte erleiden müssen, unter den Schutz einer Tierärztin geraten, die es vor der Öffentlichkeit versteckte.

Fazit war, dass es mit ethischen Grundsätzen nicht zu vereinbarende Experimente schon immer gegeben hatte und ebenso skeptisch und abwehrend hatte Glenda diesen Forschungen stets gegenüber gestanden.

Die Gedanken beschäftigten sie stark. Sie veränderten sogar ihren klaren Blick, sodass sie Phil Newton wie durch einen dünnen Schleier verdeckt wahrnahm.

»Soll ich dir noch helfen, Phil?«

»Nein, nein, das ist meine Sache.«

»Gut.«

Dr. Newton bückte sich. Sein Blick war auf die liegende Frau gerichtet.

Erst jetzt stellte Glenda fest, dass man ihr die Ärmel des dünnen Pullovers hochgeschoben hatte, damit ihre Arme freilagen.

»Es tut nicht weh. Ich brauche bei Ihnen auch nichts abzubinden. Es ist für mich eine Kleinigkeit, glauben Sie mir. Ich habe lange genug üben können.«

Glenda Perkins wollte etwas sagen. Das schaffte sie nicht mehr.

Genau in diesen Augenblicken wurde ihr klar, dass alles, was die beiden Männer gesagt hatten, der Wahrheit entsprach. Sie würden die Theorie in die Praxis umsetzen, und Glenda würde das erste Opfer sein, das darunter zu leiden hatte. Nach Nebenwirkungen hatte sie sich nicht erkundigt. Bestimmt gab es die auch und…

Selbst ihre Gedanken brachen ab. Sie fühlte sich nicht mehr als Mensch, nur noch als Opfer. Schweiß brach ihr aus.

Sie nahm den leichten Chloroformgeruch wieder mal so intensiv war, als sollte etwas aus der Vergangenheit hochgedrückt werden.

»Ich treffe immer!«, versprach Dr. Newton und setzte die Spritze an.

Glenda war hochsensibilisiert. Sie spürte die Berührung an ihrem rechten Arm. Der Mann beugte sich noch weiter nach vorn, und für sie verwandelte sich sein rötliches Gesicht in eine Fratze.

Kein Bitten, kein Flehen – nur die Hoffnung, dass letztendlich doch alles glatt gehen würde.

Newton stach die Kanüle der Spritze in ihre Vene.

Glenda zuckte zusammen. Mehr passierte nicht mit ihr. Sie sah noch, wie sich das Gesicht des Mannes veränderte. Wie der Glanz in seine Augen trat, als er genau beobachtete, wie sich die Ampulle leerte und die Flüssigkeit in den Blutkreislauf der dunkelhaarigen Frau floss und sie zu einer Veränderten machen würde.

Glenda lag ruhig. Noch konnte sie denken und hatte sich unter Kontrolle. Sie sah alles. Sie war eine Zeugin, und sie bekam auch mit, dass sich Newton zurückzog, nachdem er seine Aufgabe erfüllt hatte.

»Zufrieden?«, fragte Saladin.

»Sehr.«

»Dann darfst du dich bei mir bedanken, dass ich dir die Chance er öffnet habe.«

»Wir profitieren doch letztendlich beide davon.«

»Das stimmt schon.«

Beide standen vor der Couch und schauten auf Glenda herab. Die Blicke waren auf ihr Gesicht gerichtet, denn dort würde sich zuerst eine Veränderung zeigen.

Es tat sich noch nichts. Glenda blieb starr liegen. Sie hatte den Kopf leicht gedreht und sah die beiden Männer an. Sie hörte sie auch sprechen, aber ihre Stimmen kamen ihr so seltsam anders vor.

Viel lauter, künstlicher und mit einem leicht metallisch klingenden Hall versehen.

Und dann merkte sie auch, dass mit ihr etwas geschah. Die Veränderung begann in ihrem Innern. Der Kreislauf war ihrer Meinung nach durcheinander geraten. Sie merkte den Schwindel, der sie überkommen hatte, obwohl sie lag. Den Eindruck, einfach weggetragen zu werden, konnte sie auch nicht stoppen, und so überkam sie das Gefühl des Fliegens, des sich Auflösens.

Die beiden Männer, auf die sie sich konzentrierte, waren zwar noch vorhanden, aber ihre Gestalten änderten sich. Sie weichten auf und bewegten sich dabei schwankend von einer Seite auf die andere. Ihr Anblick glich denen von Gummifiguren, die man auf den Boden gestellt und angeschubst hatte.

Es war ein seltsames Bild, das zugleich mit dem Rauschen in ihrem Kopf entstanden war.

Glenda wollte sich bemerkbar machen und etwas sagen, doch es drang nichts aus ihrem Mund.

Es war vorbei.

Eine Wolke schwebte auf sie zu. Oder kam sie von innen und bahnte sich ihren Weg?

Eine genaue Erklärung konnte sie nicht geben, denn irgendwelche Kräfte zerrten an ihrem Bewusstsein und rissen es ihr weg.

Glenda verdrehte die Augen und blieb wie eine Tote auf der Couch liegen…

***

Die beiden so unterschiedlichen Männer, die aufgrund ihrer Ziele jedoch Partner geworden waren, blieben vor der Couch stehen und schauten auf die reglose Gestalt.

Es dauerte schon eine Weile, bis Saladin die Sprache wiedergefunden hatte.

»Hast du mit dieser Reaktion gerechnet?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Ist sie ungewöhnlich?«

Dr. Newton hob die Schultern. »Ich denke nicht. Sie ist ja nicht tot.«

»Prüfe das nach.«

»Gut.«

Phil Newton beugte sich über Glenda. Er legte zwei Finger gegen ihre Halsschlagader, wartete einige Sekunden ab, und als er sich aufrichtete, nickte er zufrieden.

»Sie lebt.«

»Wäre es anders gewesen, hätten wir auch Ärger bekommen.«

»Ich dachte, du hasst sie.«

»Das stimmt. Aber ich brauche sie auch noch. Das dürfen wir nicht vergessen. Sie wird uns zu Sinclair führen, und er ist nicht so einfach zu überwinden wie sie.«

»Verstehe.«

Glenda blieb liegen, ohne sich zu rühren. Sie schien wirklich in Tiefschlaf gefallen zu sein, und nicht das geringste Zucken machte sich in ihrem Gesicht bemerkbar.

Alles war perfekt gelaufen.

Trotzdem gab es weitere Fragen. Saladin wollte wissen, wie lange sie in diesem Zustand wohl bleiben würde.

Phil Newton hatte mit dieser Frage gerechnet, und sich darauf vorbereiten können, aber er hatte keine positive Antwort und zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht genau. Ich bin nur sicher, dass mein Serum Wirkung zeigt. Auch wenn es Stunden dauert, ich kann nichts dagegen unternehmen. Ich bin hier nicht mehr der Chef. Das ist ab jetzt das Serum.«

»Und du weißt wirklich nicht, wie lange die Wirkung anhält?«

»Nein. Ich habe keine Ahnung. Hätte ich mich getraut, es an mir auszuprobieren, könnte ich dir das sagen. So aber muss ich leider passen.«

Saladin runzelte die Stirn. »Gut, wir können nur auf unser Glück vertrauen.«

»Das werden wir haben.«

Der Hypnotiseur wechselte das Thema. »Ich denke, dass du ihr jetzt die Fesseln abnehmen kannst. Sie kann uns nicht mehr gefährlich werden. Wenn sie erwacht, wird sie andere Sorgen haben, und wir werden sie genau im Auge behalten. Es bleibt alles so wie wir es abgesprochen haben, und ich bin sicher, dass wir siegen werden.«

»Das müssen wir.«

Saladin fügte nichts mehr hinzu. Er schaute zu, wie Newton die Klebebandstreifen von Glenda Perkins Gelenken löste. Er ging nicht eben behutsam zu Werke, aber kein Schrei löste sich aus dem Mund der reglosen Frau. Ihr Zustand war einfach zu weit von einem Aufwachen und einer menschlichen Reaktion entfernt.

Als sich Dr. Newton umdrehte, sah er Saladin fast an der offenen Tür stehen. Er hatte ein Handy hervorgeholt und tippte mit flinkem Finger eine Nummer ein.

Wenig später zeigte sein Gesicht eine enttäuschte Grimasse, weil sich der Teilnehmer nicht gemeldet hatte.

»Wen wolltest du anrufen?«

»Einen speziellen Freund.«

»Ist er nicht zu Hause?«

»Richtig.«

Der Hypnotiseur sah aus, als wäre etwas für ihn schief gelaufen, und das passte Newton nicht. Er wusste, wie leicht der Mann die Nerven verlor, wenn etwas nicht so lief, wie er es sich vorgestellt hatte. Zweimal hatte Newton dies auf der Reise erleben müssen, aber jetzt lagen die Dinge anders. Sie brauchten nicht mehr darauf Acht zu geben, nicht entdeckt zu werden.

Deshalb blieb Saladin auch sehr ruhig und sagte: »Ich werde es bei einer anderen Nummer versuchen.«

»Gut.«

Saladin wählte nicht die Verbindung im Büro an, sondern eine Handynummer. Und diesmal hatte er Erfolg, das war deutlich an seinem breiten Grinsen abzulesen…

***

Shao lächelte mich an und fragte, als sie sah, dass ich die Beine lang gemacht hatte: »Gefällt dir der Abend?«

»Super.«

»Das glaube ich.«

»Kein Schwarzer Tod. Keine Welt die das neue Atlantis werden soll, einfach nur Entspannung pur, ich denke, das haben Suko und ich uns auch verdient.«

»Habt ihr, John, habt ihr. Aber ich muss jetzt in die Küche und mich um meine Frühlingsrollen kümmern.«

»Tu das.«

Shaos Frühlingsrollen waren etwas Besonderes. Knackfrisch, wenn sie serviert wurden. Nicht aufgebacken und mit einer Füllung versehen, die sich aus Gemüse und zartem Putenfleisch zusammensetzte, gut gewürzt war und wirklich schmeckte.

Danach sollte es ein Schweinefilet geben, das zuvor 24 Stunden in einer besonderen Marinade gelegen hatte und nach dem Braten noch seinen vorzüglichen Geschmack behielt.

Auf Fertiggerichte konnten wir verzichten. Shao war eben eine perfekte Köchin, da brauchte man wirklich nicht in ein Restaurant zu gehen, um die chinesische Küche zu genießen. Hinzu kam, dass sie einige Rezepte selbst erfunden hatte, wie eben diese Marinade, die besonders kräftig und würzig war.

Suko war in der Küche verschwunden, nachdem er sich erkundigt hatte, was ich trinken wollte. Ich hatte mich für ein Bier entschieden.

Suko kehrte gleich mit zwei Dosen aus der Küche zurück, die er vor mir auf den niedrigen Tisch stellte.

»He, gleich doppelt?«

»Ich kenne doch deinen Durst.«

»Das stimmt. Aber eine hätte gereicht.« Dann lauschte ich dem Zischen, das entstand, als ich die Lasche aufriss. Es war ein Geräusch, das ich immer gern hörte, und so verdrehte ich auch jetzt meine Augen.

Suko nahm mir gegenüber Platz. Der alte Asket trank natürlich nur Wasser. Nun ja, jeder ist eben anders.

Er hob das Glas, ich meine Dose.

»Darauf, dass wir es geschafft haben, John. Dass wir keine Bewohner einer neuen alten Welt geworden sind.«

»Einverstanden.«

Beide tranken wir, und ich merkte, dass die Flüssigkeit so wunderbar kühl in meine Kehle rann, die mir schon leicht ausgedörrt vorgekommen war. Möglicherweise lag es einfach an der Luft, dass ich einen so großen Durst verspürte, jedenfalls tat mir das Bier als Löscher sehr gut, und als ich die Dose absetzte war sie schon halb leer.

»Das hatte ich jetzt gebraucht«, erklärte ich.

»Warte, bis das Essen serviert wird.«

Zwar verdrehte ich in der Vorfreude schon die Augen, winkte aber zugleich ab. »Shao hat bestimmt wieder zu viel gekocht. Das kann ich beim besten Willen nicht verkraften.«

»Du brauchst ja nicht allein zu essen.«

»Stimmt. Nur esse ich oft am meisten, weil ich Shao nicht beleidigen will. Dann ist mein Bauch doppelt so voll und in den nächsten Tagen muss ich meine Hungerflagge wieder auf Halbmast setzen.«

»Das schaffst du doch locker.«

»Egal.« Ich hob die Dose an. »Wir haben es überstanden und können es uns gut gehen lassen.«

»Klar. Bis zum nächsten Knall.«

»Du verdirbst die Stimmung.«

»Ich bin Realist.«

»Manchmal hasse ich Realisten.«

»Warum?«

»Weil ich auch mal Feierabend haben und von diesem ganzen Kram nichts wissen will.«

»Kannst du doch.«

»Ja. Und wie sieht es morgen aus?«

»Keine Ahnung. Neues liegt nicht an. Oder hast du etwas anderes gehört?«

»Zum Glück nicht. Wahrscheinlich werden sich einige noch die Wunden lecken, aber das sollte uns egal sein. Wichtig ist nur, dass sie lange lecken werden.«

»Stimmt auch.«

Aus der Küche drang uns bereits ein herrlicher Duft entgegen, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Suko sah, dass ich meine Augen verdrehte und fing an zu grinsen, bevor er sagte:

»Keine Sorge, du bekommst dein Essen noch.«

Als hätte Shao unsere Unterhaltung mitbekommen, rief sie aus der Küche: »Ihr könnt euch schon mal setzen.«

Ich war schnell wie selten. Der Tisch war bereits gedeckt. Es standen auch einige Gewürze in Flaschen und in kleinen Tiegeln bereit, aber zu den Frühlingsrollen servierte Shao eine selbst gemachte Soße, deren Rezept ihr Geheimnis war.

Ich konnte mich nicht mehr unter Kontrolle halten, als der Teller mit den beiden Frühlingsrollen vor mir stand, und so grinste ich von Ohr zu Ohr. Natürlich nahm ich auch etwas von der Soße, die äußerst pikant war und weder auf der Zunge noch im Magen brannte.

Ein frisches Bier hatte ich auch bekommen. Diesmal aus der Flasche und ich schaute auf die Schaumkrone, die ich bald zerstören würde.

Wir prosteten uns zu. Tranken, aßen, und ich musste zugeben, dass Shao sich mit ihren Kochkünsten mal wieder selbst übertroffen hatte. Die Rolle war einfach perfekt. Obwohl es noch ein Hauptgericht gab, aß ich beide auf.

Das gute Essen vertrieb meine Gedanken an die kurz zurückliegende Vergangenheit. Die Frühlingsrolle und die Gesellschaft meiner Freunde waren mir jetzt wichtiger. Wir schafften es sogar, während des Essens nicht über unseren Job zu sprechen, sondern redeten vom bevorstehenden Sommer, der irgendwann eintreffen musste, obwohl das Wetter nicht danach aussah.

»Und da würde ich mal gern in Urlaub fahren«, sagte Shao.

»Wie lange?«

»Zwei Wochen.«

Suko erschrak leicht, gab aber keinen Kommentar ab. Dafür klingelte mein Handy, das ich auf dem Couchtisch liegen gelassen hatte.

»Verdammt«, sagte ich nur. »Ich habe vergessen, es abzustellen.«

»Dann melde dich.«

»Nein.«

Suko blieb hart. »Los.«

»Es soll…«

»Und wenn es wichtig ist?«

Da hatte er mich so weit. Mit einem nicht eben fröhlichen Gesicht stand ich auf und ging die kurze Strecke bis zum Tisch. Dort lag das Handy und sah so harmlos aus. Aber ich wusste genau, dass es auch anders sein konnte, denn oft waren gewisse Botschaften alles andere als harmlos.

Ich meldete mich mit einem neutralen »Ja bitte…«

Und schon war es vorbei mit meiner Entspannung, denn mein Ohr erreichte ein scharfes Kichern. Wer es ausstieß, fand ich leider nicht so schnell heraus, aber als der Anrufer mit normaler Stimme sprach, wusste ich sofort Bescheid.

»Geht es dir gut, Sinclair?«

»Es ging mir gut, Saladin!«

»Ha, ha. Das wird sich ändern.«

»Du hast mich nicht richtig verstanden. Es hat sich bereits ge ändert.«

»Freut mich, Geisterjäger, freut mich sehr. Aber es wird dir bald noch schlechter gehen, das kann ich dir versprechen.«

Ich wollte mich nicht auf irgendwelche Diskussionen einlassen und fragte abrupt: »Was willst du?«

»Dir mitteilen, dass ich wieder im Lande bin.«

»Ach, warst du weg?«

»Ja, mich trieb es in die Staaten.«

»Wärst du mal dort geblieben.«

»Nein, das kann ich dir nicht antun. Zudem habe ich all das in die Tat umsetzen können, was ich mir vorgenommen hatte.«

»Dann darf man wohl gratulieren.«

»Oh, das darfst du, denn ich habe etwas Einmaliges entdeckt. Du wirst dich wundern und deine Freunde ebenfalls. Das kann ich dir versprechen.«

Ich kannte den Hypnotiseur recht gut, und ich wusste deshalb, dass er keine leeren Drohungen aussprach. Meine gute Stimmung war verflogen. Es gab keine Lockerheit mehr, und vom Tisch her hörte ich auch keine Stimmen. Shao und Suko wussten, mit wem ich sprach und hielten sich deshalb zurück. »Sonst noch was?«, fragte ich.

»Reicht das nicht?«

»Einen Tipp?«

Er kicherte in mein Ohr wie ein Mädchen, das zum ersten Mal einen unbekleideten Mann sieht.

»Was soll das?«

»Kein Tipp, Sinclair. Lass dich überraschen…«

Er fügte nichts mehr hinzu. Dafür unterbrach er die Verbindung und ich ließ das Handy in meine Brusttasche gleiten. Sehr langsam und mit einem entsprechenden Gesichtsausdruck ging ich zum Tisch zurück und ließ mich auf meinem Platz nieder.

»Es war Saladin, nicht?«

Meine Antwort an Suko bestand aus einem Nicken.

»Wie geht es weiter?«

»Keine Ahnung. Er hat sich nicht deutlich ausgedrückt, jedoch wollte er nicht nur bekannt geben, dass wieder mit ihm zu rechnen ist, nein, er hat auch bereits eine Teufelei ausgeheckt. So zumindest habe ich ihn verstanden.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Bestimmt nicht.«

»Und – was hast du vor?«

»Frag lieber, was wir vorhaben, Suko. Die Antwort kann ich dir auch gleich geben. Nichts. Wir haben nichts vor. Es bleibt alles beim alten.« Ich musste lachen, aber es klang nicht gut. »Er ist uns wieder mal einen Schritt voraus, und genau das ärgert mich. Wir kommen nicht an ihn heran. Er hält uns an der langen Leine.«

»Mit anderen Worten«, sagte Shao, »wir werden mal wieder darauf achten müssen, wo etwas passiert und ob es mit uns in Zusammenhang steht.«

»So wird es laufen.«

»Und womit rechnest du?«, fragte sie.

Ich hob die Schultern. »Das kann ich leider nur allgemein sagen. Mit einem Paukenschlag.«

Sie holte tief Atem. Auf ihrem Gesicht zeigte sich eine Gänsehaut.

Wir alle wussten, welch eine Gefahr er darstellte. Nicht nur für uns, sondern auch für die gesamte Menschheit, und das war nicht einmal übertrieben, denn man musste ihn leider als den besten Hypnotiseur der Welt bezeichnen.

Bei ihm reichte leider ein Blick, um die Menschen unter seine Kontrolle zu bekommen.

Suko sprach wieder davon, dass er uns leider am Ufer der Themse entwischt war. Dafür hatten wir Sheila retten können, aber uns war auch klar gewesen, dass Saladin nicht aufgeben würde. Zudem hatte er sich mit dem Schwarzen Tod verbündet. Er war der perfekte Helfer dieses verfluchten Dämons, und solche Typen brauchte der Schwarze Tod. Wir mussten davon ausgehen, dass alles, was er unternahm, auch im Sinne des Schwarzen Tods sein würde.

»Sollen wir denn trotzdem noch das Hauptgericht zu uns nehmen?«, erkundigte sich Shao behutsam.

Ich ballte eine Hand und streckte die Faust in die Höhe. »Und ob wir das essen. Ich zumindest. Ich lasse mir doch durch diesen Hundesohn nicht den Appetit verderben.«

»Das ist ein Wort«, sagte Suko, der zusammen mit Shao von seinem Stuhl aufstand, um ihr dabei zu helfen, das Geschirr in die Küche zu tragen.

Ich blieb sitzen und schaute über den leeren Tisch hinaus ins Nichts hinein. Mein Kopf allerdings war alles andere als leer. Da bewegten sich schon die Gedanken. Dass sie nicht positiv waren, verstand sich von selbst…

***

Das Erwachen!

Glenda erlebte es phasenweise. Wie jemand, der sehr lange und auch sehr tief geschlafen hat und nun allmählich wieder eintaucht in die normale Welt.

Sie war wach und war es trotzdem nicht. Glenda hatte den Eindruck, als wäre ihr Körper durch schwere Gewichte belastet, die so stark drückten, dass sie nichts bewegen konnte. Sie schaffte es nicht mal, den Kopf zu drehen, aber sie wusste, dass sie nicht mehr schlief und irgendwann aufstehen musste.

Es ging nicht. Zu stark hielt sie noch der andere Zustand fest, und so sackte sie wieder weg.

Ob es ein erneuter Tiefschlaf war, wusste sie nicht. Jedenfalls fühlte sie sich gestört, denn durch ihren Kopf jagten allerlei Stimmen, die so fern und fremd klangen. Ein wirres Durcheinander herrschte dort. So etwas kannte sie nicht, und dieser Zustand ließ sich auch nicht mit einem Brummschädel vergleichen.

Das war schon etwas anderes.

Als einen Vorteil sah sie es an, dass es ihr gelang, die Augen zu öffnen. Der erste Blick war noch verschwommen. Sie schaute gegen die Zimmerdecke, doch die schien hinter einem Dunstreifen zu liegen, weil sie sich nicht so klar abmalte wie sonst.

Glenda schloss die Augen wieder. Eine innere Stimme teilte ihr mit, dass sie sich noch Zeit lassen musste, um wieder voll da sein.

Deshalb konzentrierte sie sich stärker, und da fiel ihr sofort etwas ein.

Ihre Gelenke schmerzten an den Händen ebenso wie an den Füßen. Auch fühlten sich die Finger aufgequollen an, als hätte es in den Armen einen Blutstau gegeben. Am rechten Arm, dicht unter dem Ellbogen, kitzelte etwas. Sie fühlte hin und ertastete mit der Fingerspitze eine kleine Kruste, die über einer winzigen Wunde lag.

Sie überlegte, ob sie gestochen worden war. Eine andere Erklärung hatte sie für die Wunde nicht. Vielleicht war es eine Mücke gewesen, denn die ersten Stecher schwirrten bereits in der Stadt herum.

Nein, das war es nicht. Etwas anderes war geschehen. Leider etwas, an das sie sich nicht erinnern konnte, obwohl sie sich so sehr anstrengte, dass sie sogar Kopfschmerzen bekam, und doch keine Erklärung fand.

Sie kämpfte weiter. Die Schwäche steckte zwar noch in ihr und ebenfalls eine leichte Übelkeit, aber Glenda wollte nicht länger wie eine Kranke auf der Couch liegen bleiben. Sie rutschte von der gepolsterten Kopfschräge ein wenig nach vorn, winkelte die Arme an, bevor sie diese senkte, und stemmte sich mit den Ellenbogen ab, sodass sie eine sitzende Haltung erreichte.

Der Schwindel hielt sich in Grenzen. Dabei glaubte sie, dass durch ihren Kopf wieder etwas Fremdes wirbelte. Sie bekam es nur schwer in den Griff und zwang sich erst mal dazu, ruhig und tief zu atmen.

Es war immer eine der ersten Regeln, sich so zu verhalten. Und sie war froh, schon mal zu sitzen.

Ihr Blick glitt nach vorn. Dabei stellte Glenda fest, dass die Welt nicht mehr so trübe war wie beim ersten Sehversuch. Es gab da eine gewisse Klarheit, und darüber freute sie sich so sehr, dass sie sogar wieder lächeln konnte.

Auch ihre Sinne hatte sie wieder fast perfekt beisammen. Kein leises Rauschen mehr in den Ohren, und so konnte sie sehr gut hören, dass sie sich allein in der Wohnung befand, denn aus den Nebenzimmern drangen keine fremden Geräusche.

Das war nicht immer so gewesen, dieses Alleinsein in der Wohnung. Glenda erinnerte sich gut daran, dass sie Besuch bekommen hatte. Es waren zwei Männer gewesen, doch als sie darüber nachdachte, wie die beiden ausgesehen hatten, musste sie passen.

Da spielte ihr Erinnerungsvermögen einfach nicht mit. Diese beiden Personen kamen ihr wie Schatten vor, die eine gespenstische Welt verlassen hatten, um die Bewohner der Erde zu erschrecken.

»Verdammt, verdammt«, flüsterte sie vor sich hin. »Was hat man mit mir angestellt?«

Es war ihr nicht möglich, die Antwort zu geben. Zu dicht lag noch der Nebel über ihrer Erinnerung. Und sie wollte sich auch nicht weiterhin darum kümmern, sondern mehr an ihre Befindlichkeiten denken, die körperlicher Art waren.

Die Schwere in den Gliedern hing möglicherweise mit ihrer Lustlosigkeit zusammen. Sie hockte auf der Couch und wusste genau, dass sie aufstehen musste, doch ihr fehlte der letzte Schub.

Die beiden Männer wollten ihr nicht aus dem Kopf. Glenda kämpfte mit der Erinnerung. Wer waren sie? Warum war sie von ihnen besucht worden? Was hatten sie mit ihr angestellt?

Die Antworten musste sie aus der Erinnerung hervorholen, was sie nur bruchstückhaft schaffte. Immer wieder erschienen Fragmente vor ihrem geistigen Auge, mit denen sie jedoch nichts anfangen konnte, weil sie immer wieder verblassten.

Sie sah einen Mann. Mehr das Gesicht. Umrahmt von weißen Haaren. Er grinste sie in der Erinnerung an und schob die Hand vor sein Gesicht, wobei er etwas in den Fingern hielt, das Glenda noch nicht erkennen konnte. Zudem war das Bild der Erinnerung auch rasch verschwunden. Das Gesicht des zweiten Besuchers kehrte nicht zurück. Wie ein Phantom war er erschienen und hatte sich auch ebenso wieder zurückgezogen.

Sie stöhnte auf und musste endlich wieder in die Höhe kommen.

Nur nicht zu lange hocken bleiben.

Glenda schaffte es. Trotz der Schwäche. Da biss sie die Zähne zusammen, und sie sank auch nicht wieder zurück, als sie endlich vor der Couch stand und abermals tief einatmete.

Es klappte schon besser.

Sie fühlte sich verschwitzt und klebrig und spürte auch, dass mit dem Kreislauf nicht alles in Ordnung war. Sie konnte schon sagen, dass ihr Blut rauschte und sie diesen Widerhall in beiden Ohren wahrnahm.

Die ersten Schritte. Glenda hatte sich nach links gedreht. Sie wollte die Couch in der Nähe haben, falls sie wieder zusammensackte. Das passierte nicht. Es tat ihr gut, sich auf den Beinen halten zu können, denn so schöpfte sie weiteren Mut.

Zuerst war Glenda nur froh gewesen, auf den Beinen zu bleiben.

Jetzt hatte sie ein Ziel. Da sie sich schmutzig fühlte und irgendwie auch wie ausgespien, überkam sie das dringende Bedürfnis, ins Bad zu gehen und sich das Gesicht zu waschen. Sie freute sich auf das kalte Wasser, das die nötige Erfrischung brachte.

Auf dem Weg zum Bad merkte sie schon, dass es ihr nicht besonders ging. Des Öfteren musste sie sich an der Wand abstützen, um wieder neue Kraft zu finden.

Der Flur schluckte sie. In der Mitte des recht engen Raumes blieb sie stehen und schnüffelte, denn sie hatte einen bestimmten Geruch wahrgenommen, der gerade hier zwischen den Wänden hing.

Der Geruch war ihr bekannt. Glenda behandelte ihn wie ein Stück Erinnerung, und sie wusste, dass er etwas mit ihr zu tun hatte.

Noch im Nachhinein erregte er bei ihr Übelkeit, denn er hatte sich aus ihrem Hals noch nicht völlig verzogen. Reste waren noch vorhanden. Aus ihrer Wohnung kannte sie den Geruch nicht. Deshalb ging sie davon aus, dass er von fremden Personen mitgebracht worden war. Zum Beispiel von den Eindringlingen, an die sie sich nur sehr schwach erinnern konnte.

Da sie auch nach einer halben Minute nicht herausgefunden hatte, um was es sich handelte, stieß sie die Tür zum Bad auf. Der erste Blick. Alles war normal. Niemand hatte Spuren hinterlassen, es sei denn, sie konzentrierte sich auf den roten Kunststoffeimer, der neben der Toilette stand. Glenda war sich sicher, dass sie den Eimer nicht an diesen Platz gestellt hatte und so grübelte sie wieder.

Erneut fiel ihr das schwer. Schließlich gab sie es auf. Bis zum Waschbecken waren es nur ein paar Schritte. Sie blieb davor stehen und stützte sich erst mal ab.

In den Spiegel schaute sie erst später. Und dort sah sie ein sehr blasses Gesicht mit Augen, in denen sich etwas verändert hatte. Sie glaubte, eine gewisse Unruhe darin zu sehen, und das kannte sie ansonsten nicht. Vielleicht auch Furcht vor Dingen, die passiert waren, sich aber wiederholen konnten.

Nein, das war nicht gut…

»Was ist geschehen?« Sie sprach ihr Spiegelbild an, von dem sie allerdings keine Antwort bekam. Wenn sie an die letzten beiden Stunden dachte, war die Erinnerung gerissen. Während sich Glenda nicht von der Stelle bewegte, dachte sie weiter über sich nach und versuchte, die Leere in ihrem Kopf durch die Erinnerung zu füllen.

Auch das gelang ihr nicht. Es war alles so kompliziert geworden.

Es gab einfach keine Bilder, auf denen sie hätte aufbauen können, und so musste sie sich mit ihrem Schicksal abfinden, auch wenn es ihr so verdammt schwer fiel.

Wenig später strömte Wasser in ihre Hände, dass sie danach in ihr Gesicht klatschte. Die Erfrischung tat ihr unheimlich gut. Leider sorgte sie nicht für eine Auffrischung der Erinnerung, noch immer blieb so viel im Dunkel.

Sie trocknete sich ab.

So gut wie möglich behielt sie dabei den Spiegel im Blick und beobachtete jede der Bewegungen.

Was sie sah, war normal. Durch das Reiben des Handtuchs zeigte ihr Gesicht eine gewisse Röte, die ihr besser gefiel als das Aussehen zuvor.

Glenda hängte das Handtuch wieder über den Halter und stellte fest, dass sie sehr durstig war. Deshalb ging sie in die Küche, um sich etwas zu trinken zu holen.

Dass sie sich vorgenommen hatte, ihre Wäsche zu bügeln, daran dachte sie nicht mehr. Der eigene Zustand war ihr viel wichtiger, und so holte sie die Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Auf ein Glas verzichtete sie und nahm wieder ihre alte Sitzposition auf der Couch ein.

Sie drehte den Verschluss auf und trank. Die kalte, leicht prickelnde Flüssigkeit tat ihr gut. Nach dem ersten Schluck setzte sie noch einen zweiten nach, musste aufstoßen und schloss dabei die Augen.

So kann es nicht weitergehen!, sagte sie sich. Es musste etwas passieren. Die Lücken in ihrer Erinnerung wollte sie nicht einfach so hinnehmen. Sie musste herausfinden, was geschehen war, und zwar mit ihr, denn sie konnte sich nicht erinnern, so etwas schon einmal erlebt zu haben. Überhaupt litt ihr Erinnerungsvermögen, wenn sie genauer darüber nachdachte, aber das spielte keine wichtige Rolle mehr.

Vorwärts denken. Nicht zu stolz sein, um jemand um Hilfe zu bitten. Da kam nur einer infrage.

John Sinclair würde in seiner Wohnung sein. Wenn nicht, dann eben bei Suko, wo er hin und wieder die freien Stunden verbrachte, wenn Shao mal wieder ein tolles Essen kochte.

Glenda hatte nicht durch ihre Gedanken dafür gesorgt, das sich das Telefon meldete, jemand rief sie an, um mit ihr zu sprechen. Ihr Glieder waren noch schwer, und so stand sie nur langsam auf, bevor sie sich dem Apparat näherte.

Sie hob mit einer ebenfalls schwerfälligen Bewegung den Hörer hoch und drückte ihn gegen das Ohr, ohne dass sie sich meldete.

Dies übernahm jemand anderer.

»Glenda Perkins?«

»Ja.«

»Sehr schön.«

»Wer spricht da?«

Ein scharfes Lachen hallte in ihr Ohr. »Das tut im Moment nichts zur Sache. Hast du gut geschlafen?«

»Reden Sie nicht, verdammt. Wer sind sie?«

»Dein Schicksal.«

Glenda schwieg. Sie wusste keine Antwort auf diese Bemerkung.

Sie war ihr zu weit weg, zu fremd, und sie schrak zusammen, als sie abermals Gelächter vernahm.

Glenda nahm all ihre Kraft zusammen und schrie die nächsten Worte in den Hörer.

»Verdammt noch mal, was wollen Sie von mir?«

»Hm… eigentlich nur fragen, ob es dir gut geht?«

»Und warum wollen Sie das wissen?«

»Weil ich sehr an dir interessiert bin. Ich kann mir vorstellen, dass du die letzte Stunde vergessen hast. Aber ich weiß, was mit dir passiert ist.«

Glenda merkte, dass ihr das Blut aus dem Gesicht wich und sie immer blasser wurde. Gleichzeitig steigerte sich ihre Neugierde, doch der Anrufer tat ihr nicht den Gefallen, ihr zu sagen, was nun wirklich mit ihr passiert war.

»Reden Sie doch!« Die Aufforderung kam schon eher einer Bitte gleich.

»Gut«, erklärte die kalte Stimme. »Ich werde dir etwas sagen. Dich gewissermaßen einweisen. Wir haben dich ausgesucht, und darauf kannst du stolz sein.«

»Äh… wir?«

»Ja, mein Partner und ich.«

»Partner?«, flüsterte Glenda.

»Er ist wichtig. Er ist ein Held, ein moderner Hero. Die Folgen dessen wirst auch du erleben, denn du bist unsere Probandin…«

Ein scharfes Lachen folgte, und noch während es in Glendas Ohren hallte, wurde aufgelegt.

Die Hand mit dem Hörer sank nach unten. Glenda legte auf und starrte ins Leere. Momentan war auch ihr Kopf leer. Es wollten ihr einfach keine Gedanken gelingen. Sie hörte sich selbst schnaufend atmen, und erst als der Hörer wieder auf dem Telefon lag, schaffte sie es, über den Anruf nachzudenken.

Zwei Menschen waren bei ihr gewesen. Sie hatten etwas mit ihr angestellt, und sie war für diese Zeit weggetreten. Auf rätselhafte Art und Weise musste sie in die Gewalt der Männer geraten sein, doch spielte ihre Erinnerung nicht mehr mit.

Leider konnte sie nur dort die Lösung finden. Je länger sie darüber nachgrübelte, umso mehr verstärkte sich bei ihr die Furcht. In dieser Zeit konnten sie alles Mögliche mit ihr angestellt haben, und jetzt kam auch ein Gefühl der Scham hinzu.

Nein, an ihr vergangen hatten sie sich wohl nicht.

Es musste etwas anderes gewesen sein, und sie fühlte sich plötzlich manipuliert.

Ja, das könnte es sein. Eine Manipulation. Etwas, das sich in ihrem Kopf festgesetzt hatte, und deshalb fühlte sie sich auch so anders.

Wieder musste sie einen Schluck Wasser trinken. Dabei fing sie noch mal an, darüber nachzudenken, was seit dem Weggang aus ihrem Büro alles passiert war und an was sie sich erinnern konnte.

Sie war mit der U-Bahn gefahren. Wie immer eben. Sie hatte mit dem Eis essenden Mädchen gesprochen, was auch nicht ungewöhnlich gewesen war.

Dann hatte sie das Haus betreten, war in die erste Etage hochgegangen und wollte…

Plötzlich blitzte es in ihrem Kopf, als hätten sich dort zahlreiche Scherben selbstständig gemacht.

Sie erinnerte sich. Jemand war von oben herab die Stufen der Treppe gegangen.

Ein älterer Mann mit weißen Haaren, und er hatte sie plötzlich mit einer Waffe bedroht und ihr klar gemacht, dass sie in die Wohnung gehen sollte. Das war auch geschehen.

Und dann…

Auf einmal war wieder dieser stechende Geruch präsent. Ja, sie hatte ihn zu spüren bekommen. Scharf war er in ihre Nase und den Mund gedrungen und hatte dort für ein regelrechtes Chaos gesorgt.

Schluss!

Von diesem Zeitpunkt an wusste sie nichts mehr. Erst als sie wieder aus diesen dunklen Tiefen der Bewusstlosigkeit in die Höhe gestiegen war, kehrte die Erinnerung zurück.

Den Rest konnte sich Glenda schenken, aber die bedrückende Furcht war bei ihr geblieben.

Besonders geschockt hatte sie der Anruf. Durch ihn war sie noch nervöser geworden, denn eine richtige Artwort hatte sie auf ihre Fragen nicht bekommen.

Ich brauche Hilfe!, dachte sie. Glenda wollte auch nicht mehr allein bleiben. Sie ging davon aus, dass sie manipuliert worden war und konnte für sich selbst nicht mehr garantieren.

Es gab einen Menschen, zu dem sie dieses Vertrauen hatte und auch haben musste.

John Sinclair! Sie spürte wieder etwas Hoffnung und jetzt stiegen auch nach und nach weitere Erinnerungen in ihr hoch…

***

Das Grinsen auf dem Gesicht des Hypnotiseurs wirkte satanisch und zugleich siegessicher, als er den Hörer wieder einhängte und sich in der engen Telefonzelle der Tür entgegendrehte. Davorstand Dr. Phil Newton und wartete.

Er zeigte seine Nervosität offen, denn er trat von einem Fuß auf den anderen. Die Verkehrsgeräusche brandeten gegen die Ohren des Mannes, als er die Zelle verließ. Das Lächeln blieb weiterhin auf seinem Gesicht, sodass auch Newton beruhigt sein konnte. »Du hast Erfolg gehabt?«

»Nicht nur ich. Wir beide.«

»Was hat die Frau gesagt?« Saladin schaute in Richtung eines Porsche, der wie alle Fahrzeuge auch in der Blechschlange an der Ampel warten musste. Er überlegte, ob er diesem Typen hinter dem Lenkrad eins auswischen sollte, denn dann wäre seine Überheblichkeit verschwunden, mit der er andere Autofahrer beobachtete. Er stellte sich vor, wie der Mann plötzlich Amok lief und seinen Kopf immer wieder gegen die Karosserien der anderen Autos schlug.

Diese Dinge stellte er zurück. Es war einfach zu leicht für ihn. Saladin brauchte die Herausforderung. So ein Fall wie jetzt kam ihm gerade recht.

»Bekomme ich keine Antwort?«

»Doch, die bekommst du.« Saladin legte Phil Newton eine Hand auf die Schulter. »Es ist alles perfekt gelaufen. Die Frau steckt in der Klemme. Ich habe alles und nichts gesagt. Jetzt weiß sie nicht mehr, was mit ihr los ist.«

Die Antwort reichte dem Wissenschafter nicht. »Hat sie dir denn nicht erzählt, was sie fühlt?«

»Nichts Genaues. Ich habe ihr berichtet, dass sie für uns sehr wichtig ist, und das wird sie noch unsicherer gemacht haben. Zudem ist es mir ja auch gelungen, Sinclair zu verunsichern. Er weiß, dass ich wieder in der Stadt bin. Aber er weiß nicht, was auf ihn zukommt, was wir vorhaben, denn darauf wird er nicht kommen. Nicht von allein.«

»Aber durch Glenda Perkins – oder?«

»Das hoffe ich. Sie kann sich nicht anders verhalten. Sie braucht einfach Hilfe. An wen sollte sie sich da wenden? Es gibt nur einen Ausweg, das ist Sinclair. Sie wird ihm von ihren Erlebnissen berichten, und er wird nicht wissen, was er davon halten soll. Da er nicht eingreifen kann, bekommt er die volle Dosis mit.«

Dr. Newton lächelte. »Das hört sich gut an.«

»Es ist auch gut, mein Lieber. Aber ich habe keine Lust mehr, hier draußen zu bleiben. Lassen Sie uns ins Hotel gehen und ein paar Gläser trinken.«

»Ach ja, darauf wollte ich dich noch ansprechen. Ist das nicht gefährlich, so offen in einem Hotel zu übernachten? Sinclair weiß, dass du in der Stadt bist. Er wird nach dir fahnden und versuchen, dich verhaften zu lassen.«

»Genau das wird er nicht tun.«

»Wieso nicht?«

»Weil er mich und meine Kräfte kennt und deshalb weiß, dass ich mich nicht so einfach verhaften lasse. Die Typen, die das versuchen, würden es verdammt bereuen.«

Phil Newton sagte nichts. Er brauchte nur in das Gesicht des Mannes zu schauen, um zu wissen, dass Saladin nicht gelogen hatte.

Er war mächtig, verdammt mächtig sogar, und Dr. Phil Newton spürte einen kalten Schauer auf seinem Rücken.

Er würde nicht unterschreiben, dass er direkt Angst vor ihm hatte, aber unwohl war ihm schon zumute…

***

Als ich wieder an den Tisch zurückkehrte, lagen Schweißperlen auf meiner Stirn, was auch Shao und Suko nicht verborgen blieb. Sie hatten wohl gehört, dass ich mit Glenda Perkins gesprochen hatte, aber meine Antworten waren recht kurz gewesen, sodass sie aus dem Gespräch nicht viel hatten heraushören können.

Ich nahm wieder meinen Platz ein und sagte mit leiser Stimme:

»Glenda steckt in Schwierigkeiten.«

Beide schauten mich an und sagten zunächst nichts. Aber sie kannten mich, und sie wussten auch, dass ich mit derlei Dingen keine Scherze trieb.

»Wir äußert sich das?«, fragte Shao nach einer Weile.

»Sie ist wohl überfallen worden«, erwiderte ich leise. »Danach hatte sie einen Filmriss. Später erinnerte sie sich von zwei Männern bedroht worden zu sein, und einer davon war Saladin.«

Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Die Nennung des letzten Namens hatte auch meinen Freunden einen Schock versetzt. Sie saßen da wie zwei Menschen die im Moment nicht wussten, ob sie sich etwas zu sagen hatten oder nicht. Ihre Blicke waren ins Leere gerichtet, aber deutlich zeichnete sich die Gänsehaut auf ihren Gesichtern ab.

»Aber sie lebt doch, nicht? Und konnte dich auch anrufen?«, sagte Suko.

»Ja.«

»Dann hat Saladin ihr nichts getan.«

»Bist du sicher?«, murmelte Shao. »Wäre es nicht möglich, dass er sie auch hypnotisiert hat, so, wie er es damals bei den Studenten tat? Als wir zum ersten Mal mit ihm zu tun bekamen?«

»Sicher kann man sich nie sein«, erklärte ich. »In diesem Fall hat man ihr eine Spritze gegeben.«

»Wieso?«

»Saladin war nicht allein, Shao. Er hat jemanden mitgebracht. Einen älteren Mann mit weißen Haaren. Und genau der hat Glenda eine Spritze gegeben.«

»Hat sie etwas über den Inhalt erzählen können?«

»Nein, das hat sie nicht. Leider. Aber wir werden es erfahren, denn Glenda ist auf dem Weg zu uns. Sie nimmt sich ein Taxi. Sie will nicht mehr in der Wohnung bleiben.«

»Das kann ich mir denken.«

Suko meinte: »Hätten wir sie nicht besser abholen sollen?«

»Sie wollte es nicht. Es kann ja nicht lange dauern.«

Der Abend, der so friedlich und wunderbar begonnen hatte, war nun radikal gestört worden. Aber wir durften uns nicht beschweren.

Schließlich war es uns nicht gelungen, Saladin zu stellen. Er war uns entkommen, und dass er wieder zuschlagen würde, lag auf der Hand.

Ich fragte mich nur, welch eine Teufelei er jetzt ausgeheckt hatte.

Mich wunderte auch, dass er nicht allein gekommen war und sich einen Helfer geholt hatte. Einen Mann, der Glenda Perkins ein Serum injiziert hatte.

Leider wusste ich nichts über die Wirkung. Da hatte Glenda mir nichts gesagt. Die Gründe kannte ich nicht. Möglicherweise hatte sie sich davor gefürchtet. Jedenfalls ging es ihr nicht gut. Das hatte ich ihrer Stimme entnommen, die sehr leise gewesen war, und auch Angst hatte in ihr mitgeschwungen.

Keiner von uns wollte noch etwas essen, und so räumte Shao schweigend den Tisch ab, während mir Suko gegenübersaß.

»Was kann sie getan haben?«, fragte er leise.

»Ich weiß es nicht.«

»Kein Verdacht?«

»Soll ich von einem Teufelszeug sprechen? Du weißt doch selbst, was heute alles möglich ist. Man erfindet immer wieder neue Substanzen, um die Psyche der Menschen zu verändern. Du brauchst nur die Zeitungen aufzuschlagen oder mal in Fachblätter hineinzuschauen. Nach außen hin tun die Verantwortlichen so, als wäre das alles nicht wahr. Als wären sie die Gralshüter. Tatsächlich aber wird experimentiert, wird in irgendwelchen Hexenküchen etwas zusammengebraut, das für Menschen nicht eben angenehm ist.«

Suko nickte mir zu. »Stimmt. Da muss ich nur an diesen verfluchten Professor Ilax denken, der das Vogelmädchen Carlotta erschaffen hat.«

»Eben.«

Er stellte mir die nächste Frage. »Hat Glenda denn bereits irgendwelche Veränderungen an sich festgestellt oder ungewöhnliche Reaktionen bemerkt?«

»Das weiß ich nicht. Es kann sein, gesprochen jedenfalls hat sie mit mir darüber nicht. Ich hoffe, dass sie uns aufklären wird, wenn sie kommt.«

»Sicher.« Suko sinnierte vor sich hin. Er flüsterte einige Male den Namen des Hypnotiseurs und sprach dann lauter, damit ich ihn verstand. »Wir müssen davon ausgehen, dass Saladin ein raffinierter Hund ist. Er hätte Glenda auch mitnehmen können. Stattdessen hat er seine Fäden gezogen und uns angerufen. Er wird davon ausgehen, dass sich Glenda an uns um Hilfe wendet. Er wird es zudem nicht verhindern wollen, denn darauf beruht sein Plan. Er wird uns also eine Zeitbombe schicken. Er hat sie manipulieren lassen und wartet auf das Ergebnis.« Suko schaute mich direkt an. »Unterbrich mich, wenn du anderer Meinung bist.«

»Nein, nein, rede weiter.«

»Er will demnach nicht nur Glenda treffen, sondern auch uns. Und da wird es brisant.«

»Ja, das sehe ich auch so.«

»Wir sollten deshalb nicht überrascht sein, wenn uns eine veränderte Glenda gegenübertritt.«

»Ich kann nichts dagegen sagen, Suko. Das Serum wird völlig neu sein, denke ich mir. Dieser Mensch, der bei…«

Er unterbrach mich. »Hat sie dir den Namen nicht genannt?«

Ich zuckte zusammen. »Doch, das hat sie.« Über mich selbst ärgerlich schlug ich mir gegen die Stirn. »Ich habe daran nicht mehr gedacht, verdammt.«

»Aha.«

»Der Name lautet…«, ich dachte einige Sekunden nach. »Phil Newton. Doktor Newton.«

»Na, das ist doch was«, sagte Shao, die sich inzwischen wieder zu uns gesellt hatte. »Damit kann man etwas anfangen, denke ich.« Sie stand wieder auf. »Ich werde mich mal an den Computer setzen und ein wenig surfen. Kann sein, dass ich fündig werde.« Sie krauste ihre glatte Stirn. »Müssen wir davon ausgehen, dass es sich bei ihm um einen Wissenschaftler handelt?«

»Ich denke schon.«

»Und welche Fachrichtung, John?«

»Keine Ahnung. Irgendwas in Richtung Naturwissenschaft, sage ich mal. Gentechnik, Medizin, wie auch immer.«

»Das werde ich vielleicht rauskriegen.«

Sekunden später schon war Shao im Schlafzimmer verschwunden, wo auch ihr Computer stand. Sie kannte sich mit dem Ding verdammt gut aus, und wenn es jemand schaffte, eine Spur zu finden, dann war sie es.

Wichtiger war natürlich Glenda Perkins. Sie würde uns Einzelheiten erzählen können, die uns sicherlich weiterbrachten. Saladin war ein Satan, aber er war kein Dämon. Er war ein Mensch mit ungewöhnlichen Fähigkeiten, die er für die dunkle Seite einsetzte. Er hätte viel Gutes erreichen können. Leider hatte er sich für die andere Seite entschieden. Die Macht des Bösen faszinierte eben immer wieder.

Mein Bier war schal geworden, und deshalb trank ich Wasser. Die Nacht würde noch verdammt lang und stressig werden. Und es war sehr wichtig, dass wir Glenda Perkins unter Beobachtung und Kontrolle hielten. Wir durften sie jetzt nicht allein lassen.

Von Shao hörten wir nichts. Je mehr Zeit verging, desto nervöser wurden wir. Mehr ich, denn Suko hatte sich besser unter Kontrolle.

Er schaute mir zu, wie ich im Zimmer hin- und herging. Ich war in Gedanken versunken, doch hätte mich jemand gefragt, an was ich genau dachte, ich hätte ihm keine konkrete Antwort geben können.

Nur stand im Mittelpunkt meines Denkens Glenda Perkins.

Sie unter der Kontrolle des Saladin!

Etwas Schlimmeres hätte ihr nicht passieren können. Da war sie kein freier Mensch mehr, denn der Hypnotiseur konnte dann mit ihr machen, was er wollte.

Shao erschien wieder. Sie schaute kurz in das Zimmer, und wir sahen ein entspanntes Gesicht. An der Tür blieb sie stehen, als sie sagte: »Ich habe etwas gefunden.«

»Newton?«

»Genau, John. Aber es gibt so einige Newtons, die wissenschaftlich tätig sind. Ich habe sie mir der Reihe nach vorgenommen und bin auf die Homepages gegangen. Physiker, Mediziner, Sozial- und Wirtschaftswissenschaftler, die über ihre Forschungen geschrieben haben.«

»Was ist mit den Genetikern?«, fragte Suko.

»Essig.«

»Das habe ich mir gedacht«, sagte der Inspektor. »Einer wie dieser Phil Newton wird seine Ergebnisse nicht ins Internet stellen. Das ist ihm zu gefährlich.«

»Hast du denn international geschaut?«, wollte ich wissen.

»Klar. Aber auch da habe ich Pech gehabt. Kein Newton, der in der Gentechnik eine Rolle spielt oder sich dort einen Namen gemacht hat. Es bleibt alles ziemlich im Dunkeln.«

Ach das Internet hatte uns nicht weiter gebracht. So gut es manchmal als Hilfsmittel auch sein mochte, allmächtig war es nicht. Wer sich nicht offenbaren wollte, der blieb im Dunkeln.

»Möglicherweise hat er gar keinen Lehrauftrag gehabt«, sagte Suko. »Oder man hat ihn entlassen, sodass er in die illegale Forschung untergetaucht ist.«

»Nichts spricht dagegen«, sagte ich. »Unsere einzige Hoffnung ist und bleibt Glenda Perkins. Sie hat sich mit ihm unterhalten. Auch wenn sie sich vielleicht nur an Kleinigkeiten erinnert, kann uns das schon weiterhelfen.«

»Ich glaube eher, dass sie es nicht tun wird«, sagte Shao. »Warum nicht?«

»Dafür wird Saladin gesorgt haben. Es ist durchaus möglich, dass er bei ihr eine magische Sperre eingebaut hat. Seine Kontrolle über sie ist einfach zu wichtig.«

Jeder hatte eine andere Meinung. Welche zutraf, wussten wir nicht. Womöglich keine.

So blieb uns nichts anderes übrig, als auf Glenda Perkins zu warten, und das mit einem verdammt bedrückenden Gefühl…

***

Es war schon ungewöhnlich, aber viel besser fühlte sich Glenda Perkins nach dem Anruf nicht. Sie hatte mit John gesprochen, er hatte ihr auch zugehört und ihr erklärt, wo sie hinkommen sollte. Nicht zu ihm, sondern zu Suko, und sie würde sich ein Taxi nehmen, um so schnell wie möglich bei ihm zu sein.

Sie hatte bereits einen Wagen bestellt und wartete voller Ungeduld auf seine Ankunft. Zwischen ihren eigenen vier Wänden fühlte sie sich nicht mehr wohl, obgleich sie nicht unmittelbar bedroht wurde, aber John und Suko würden ihr schon eine gewisse Sicherheit geben.

Die Wohnung kam ihr immer mehr wie ein Gefängnis vor. Jeden Augenblick konnten die beiden zurückkehren, das befürchtete sie zumindest, aber es blieb zum Glück ruhig. Sie musste etwas tun und sich beschäftigen. Sie suchte im Zimmer herum, ohne zu wissen, was sie suchte.

Es trieb sie von Zimmer zu Zimmer, und sie ging dabei immer schneller, als wäre ein Motor in ihrem Innern hochgedreht worden.

Stopp!

Glenda musste sich schon selbst den Befehl geben und schaffte es tatsächlich, abrupt anzuhalten.

Sie ging weiter – oder?

In diesem Augenblick geschah etwas Seltsames oder Ungeheuerliches. Sie stand und ging trotzdem.

Glenda schaute nach vorn. Sie sah sich dort durch das Zimmer gehen. Ja, das war sie und keine Fremde. Das gleiche Gesicht, der gleiche Körper, die gleiche Kleidung.

Mit offenem Mund starrte sie hinter sich selbst her, bis es plötzlich wieder verschwand.

Die stoffliche Glenda blieb stehen und hörte sich selbst stöhnend atmen. Es war ein Phänomen gewesen. Etwas, das sie nicht fassen konnte.

Erneut schaute sie sich selbst hinterher, aber sie war nicht mehr vorhanden. Sie hatte sich aufgelöst.

Über Glendas Körper rann ein Schauer. Unzählige kleine Eiskörner hatte man ausgekippt. Das Erlebte musste sie erst fassen und verarbeiten. Es stellte sich die Frage, ob sie es schaffte, und es sah wirklich nicht danach aus.

Mit taumelnden Schritten schaffte sie es bis zu einem Sessel und ließ sich dort nieder und war froh darüber, sich an der Rückenlehne abstützen zu können.

Glenda wünschte sich, dass es noch dauern würde, bis der bestellte Wagen erschien. Zunächst wollte sie mit sich selbst ins Reine kommen und nach einer Erklärung suchen. Für sie stand fest, dass sie sich die zweite Glenda Perkins nicht eingebildet hatte. Die war echt gewesen, wenn auch nicht mit einem echten Körper.

Die Gestalt war vor ihr hergegangen und dann verschwunden, als sie Stopp gerufen hatte.

Glenda war eine Frau, die analytisch denken konnte. Das setzte sie auch jetzt ein. Es war keine Einbildung gewesen, und da dies feststand, musste es einen Grund dafür geben, den sie auch kannte. Sie ging davon aus, dass das gespritzte Serum für diese Veränderung gesorgt hatte und nichts anderes.

Doppelt sehen. Sich selbst doppelt sehen und nicht die Umgebung, in der sie sich befand.

Aber war das wirklich das Ziel gewesen, das hinter dieser Veränderung steckte? Hatte Newton nicht von etwas anderem gesprochen? Von einem Kontakt mit Toten?

Als sie an diesem Punkt angelangt war, schauderte sie zusammen.

Das Herz schlug schneller als sonst, wieder brach ihr der Schweiß aus, und die Restschmerzen im Kopf nahm sie deutlicher wahr.

Glauben oder nicht?

Glenda Perkins wusste nichts mehr. Das Durcheinander war noch größer geworden. Sie stand aus dem Sessel auf und blickte sich vorsichtig um, als könnten sich hier im Zimmer irgendwelche Wesen versteckt halten.

Nichts zu sehen. Es blieb alles normal, was ihr trotzdem keine Sicherheit gab.

Das Geräusch der Türklingel ließ sie zusammenzucken wie unter einem Peitschenschlag. Im ersten Moment wusste sie nicht Bescheid, bis ihr einfiel, dass sie ein Taxi bestellt hatte.

Der Gedanke trieb Glenda wieder hoch. Beinahe fluchtartig verließ sie ihre Wohnung. Als die Tür hinter ihr zuknallte, hatte sie das Gefühl, einen Schuss gehört zu haben.

Zwei Treppenabsätze waren es nur, die sie ebenso schnell hinablief und froh darüber war, dass ihr kein anderer Hausbewohner entgegenkam. Sie riss die Haustür auf und erschreckte durch ihre Aktion einen Mann, der eine Lederjacke und auf dem Kopf eine Strickmütze trug.

»Sie haben es aber eilig.«

Es war der Taxifahrer, den Glenda anschaute. Sie musste erst zu Atem kommen und nickte dem Mann zu. »Ja, ich habe es eilig«, erklärte sie und schwankte etwas.

»Ist Ihnen nicht gut?«

»Doch, doch, alles klar. Ich bin wohl nur etwas zu schnell gelaufen. Da gerät man schon außer Atem.«

»Stimmt, passiert mir auch.«

Glenda stieg in den Wagen, als ihr die Tür aufgehalten wurde. Der Mann saß kaum hinter dem Lenkrad, als sie bereits die Adresse von Suko und Shao nannte.

»Okay, Madam.«

Glenda warf einen letzten Blick zum Haus hin, als der Wagen anfuhr. Sie hatte den Eindruck, es so schnell nicht mehr wieder zu sehen und schüttelte dann den Kopf, denn sie wollte sich mit diesen Gedanken nicht weiter belasten.

Entspannen aber konnte sie sich auch nicht. Sie saß im Rückraum des Fahrzeugs und blickte aus dem Fenster, obwohl sie ins Leere schaute, denn sie nahm nicht wahr, was draußen an ihr vorbeizog.

Die Stadt London schien sich aufgelöst zu haben. Alles war schwammig geworden und wirkte wie eingepackt in neblige Streifen, die sich am Boden festzuklammern schienen.

Glendas Mund öffnete sich langsam, und so bekam ihr Blick einen staunenden Ausdruck.

Sie begriff es nicht. Das war nicht London, das war etwas völlig anderes. Eine unheimliche Landschaft, in der sich nichts abzeichnete oder die Gegenstände nur schemenhaft wie Geister zu sehen waren.

»Das gibt es doch nicht«, sagte sie.

Da sie etwas lauter gesprochen hatte, war sie gehört worden. Der Fahrer drehte sich um. Er konnte sich das erlauben, weil er langsam an einen Ampelstau heranfuhr.

»Was meinen Sie?«

»Schon gut, schon gut.«

»Okay.«

Die Fahrt ging weiter, und Glenda hatte es geschafft, ihren Kopf zu wenden.

Sie schaute nicht mehr durch die Seitenscheibe, jetzt blickte sie auf ihre Knie, die sie auch normal sah, aber die Normalität war trotzdem nicht vorhanden, denn jetzt begann es in ihrem Kopf zu rumoren. Sie wusste selbst nicht zu sagen, was es war, aber es waren zum Glück keine Schmerzen.

Dafür vernahm sie Stimmen. Erst sehr schrill, und dann, als sie sich daran gewöhnt hatte, leiser und singender. Auch glaubte sie, Gelächter zu vernehmen, und sie schüttelte wild den Kopf, als könnte sie so die Stimmen loswerden.

Sie verstummten auch.

Glenda war froh. Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen. Nichts mehr hören, nichts mehr sehen, sich nur noch dem Fahren hingeben und der leisen Stimme des Fahrers, der eine Melodie vor sich hinsummte.

Er war so herrlich normal in seinen Reaktionen. Glenda war es leider nicht, und das wusste sie auch. Aber sie konnte nichts dagegen unternehmen, das war das Schlimme an der Sache.

Nach einer Weile versuchte sie es wieder und öffnete die Augen.

Im Moment fuhren sie nicht, weil der Fahrer darauf wartete, sich in einen Kreisverkehr einordnen zu können.

Die Welt war wieder normal. Es gab keinen Nebel mehr und auch keine Schatten. Als Glenda das sah, da konnte sie nicht anders und musste erleichtert auflachen. Sie normalisierte sich wieder und baute den Stress langsam ab.

Sie fuhren weiter. Der Fahrer ordnete sich geschickt in den fließenden Kreisverkehr ein und gab Glenda bekannt, dass sie in wenigen Minuten am Ziel waren.

»Ja, danke.«

Ihre Handtasche hatte sie mitgenommen. Man konnte den Riemen verlängern und die Tasche so über die Schulter legen. Die dunkelhaarige Frau suchte in der Tasche nach ihrer Geldbörse, fand sie natürlich ganz unten, und das Geld, das sie dabei hatte, reichte dreimal.

Der Mann war bis dicht vor das Haus gefahren, in dem John und Suko wohnten. Glenda zahlte den Betrag, gab auch ein Trinkgeld und sah wieder den besorgten Blick des Mannes.

»Wollen Sie nicht doch lieber einen Arzt konsultieren?«, erkundigte er sich besorgt.

»Danke, sehr nett, aber hier bin ich in Sicherheit. Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«

»Trotzdem. Alles Gute für Sie!«

Glenda nickte. Dann war sie weg und stürzte fast auf den Eingang des Hauses zu, als wäre es eine sichere Höhle…

***

Es hatte geklingelt, und ich war an die Sprechanlage getreten.

»Ich bin da, John!«

»Okay.«

»Es ist Glenda«, meldete ich meinen Freunden, die im Wohnzimmer warteten.

»Gut, dass sie es geschafft hat«, sagte Shao.

Ich wollte nicht in der Wohnung warten, sondern musste ihr einfach entgegengehen, und das war nur auf dem Flur möglich, wo auch der Fahrstuhl stoppte.

Mein Gefühl sagte mir einfach, dass es sehr wichtig war, wenn ich Glenda zuvor abfing. Noch immer schwebte der Klang ihrer Stimme durch meine Erinnerung. Dieser letzte Anruf war so etwas wie ein Notsignal gewesen, und meine Wut auf Saladin wuchs.

Er war so heimtückisch und hinterlistig. Dabei brutal und menschenfeindlich. Ich wünschte mir, dass er sich mir ebenso zeigen würde, wie er es bei Glenda getan hatte, aber das würde wohl nie eintreten. Saladin verfolgte seine Pläne zäh, und aufgrund seiner Begabung brauchte er sich nicht mal zu zeigen.

Im Flur konnte ich auch nicht ruhig stehen bleiben, und schritt nervös auf und ab. Die Zeit dauerte mir einfach zu lange, bis der Lift sein Ziel erreichte, aber er kam an, und Glenda stieg als einzige Person aus.

Sie kam auf mich zu. Ich sah ihr sehr blasses Gesicht und bemerkte auch, dass sie versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Sie brauchte nur einen Schritt nach vorn zu gehen, dann fiel sie mir in die Arme, und ich drückte sie fest an mich.

»Es wird doch alles gut, nicht?«, hörte ich sie wie ein kleines Kind flüstern.

»Ja, es wird alles gut. Aber komm erst mal rein.«

Ich führte sie in die Wohnung, wo Shao und Suko bereits auf uns warteten und froh waren, dass sie Glenda unverletzt sahen. Zumindest äußerlich war sie das.

Sie setzte sich. Shao gab ihr etwas zu trinken, was Glenda gut tat.

Als sie das Glas abstellte, schaute sie uns an, und ihre Augen waren dabei größer als normal.

Ich stellte die erste Frage: »Was hat man mir dir gemacht, Glenda?«

Sie überlegte einen Moment. »Man hat mich verändert, ja, man hat mich verändert.«

»Durch das Serum?«

Sie nickte.

»Und was sind es für Folgen?«

»Ich weiß es nicht genau, John, aber man hat mir gesagt, ich könnte bald mit den Toten sprechen…«
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